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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Längst sind die Terraner in ferne Sterneninseln vorgestoßen, wo sie auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte getroffen sind, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Mittlerweile schreiben wir das Jahr 1517 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Milchstraße steht weitgehend unter dem Einfluss des Atopischen Tribunals. Dessen Richter behaupten, nur sie könnten den Weltenbrand aufhalten, der sonst unweigerlich die Galaxis zerstören würde.

Doch wer sind diese äußerlich sehr unterschiedlichen Richter überhaupt, wovon leiten sie ihre Autorität zur Rechtsetzung ab, und woher stammen sie? Diesen Fragen geht Perry Rhodan nach, der von den Richtern als Kardinal-Fraktor – Hauptverantwortlicher – für den angeblich bevorstehenden Untergang der Milchstraße verurteilt wurde.

Aus der fernen Galaxis Larhatoon bringt Rhodan die Erkenntnis mit, dass sich die Basis der Richter in den Jenzeitigen Landen befindet und diese nur mittels eines Richterschiffes und eines Piloten erreicht werden können, der bereits jenseits der Materiequellen gewesen ist. Perry Rhodan, Atlan, der ehemalige arkonidische Imperator Bostich und der Lare Avestry-Pasik arbeiten nun zusammen an der Eroberung der CHUVANC, des Raumers von Richter Chuv, der sich im Arkonsystem aufhält. Ihr Plan tritt ein in PHASE 3 ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Perry Rhodan und Atlan da Gonozal – Die Unsterblichen gehen als leuchtendes Beispiel voran.

Gucky – Der Ilt muss kräftig zupacken.

Samu Battashee – Den Nosmoner begleitet eine sonderbare Reisegefährtin.

Gholdorodyn – Der Kelosker findet einen Faden.

Chuv – Der Atopische Richter bekommt Besuch.


Die Kunst, Pläne zu machen, besteht darin, den Schwierigkeiten ihrer Ausführung zuvorzukommen.

(Luc de Clapiers Vauvenargues)

 

 

1.

»Falls etwas schiefgeht ...«

CHUVANC, 16. November 1517 NGZ

 

Die Welt ertrank in Gold.

Tropfen perlten an den Innenwänden der SAMY GOLDSTEIN herab, raubten ihnen die Substanz, lösten sie auf und schälten hervor, was dahinter lag.

Die Luft pulsierte.

Schlieren überzogen Decke und Boden, verwirbelten sie.

Tropfen, Luft, Schlieren – alles bestand aus flüssigem Gold.

Das ist er also, dachte Samu Battashee. Der Goldene Schlag, der uns in den Einsatz führt.

Keine Übung, kein Training, wie die Male zuvor, sondern der Moment, dem er seit Wochen entgegenfieberte. Anfangs mit Begeisterung wegen der Aussicht, Geschichte zu schreiben. Später jedoch – nachdem er sie zum ersten Mal gesehen hatte – voll Besorgnis, voll Zweifel, ob er wirklich für die Mission geeignet war.

Er hatte sich normal verhalten und niemandem davon erzählt. Keinesfalls wollte er seine Chance, im Leben einmal etwas Großes zu bewirken, achtlos wegwerfen. Nicht wegen einer Halluzination. Nicht wegen kleinerer mentaler Unregelmäßigkeiten. Die Zweifel blieben.

Gefährde ich den Einsatz, weil ich geschwiegen habe?

Battashee drängte den Gedanken beiseite. Für einen Rückzieher war es ohnehin zu spät.

Das Gold verlor an Glanz, eine andere Welt schob sich über die erste, kämpfte gegen sie an, existierte für einen Augenblick gleichberechtigt neben ihr und gewann endlich die Oberhand.

Unruhe erfasste die Körper, die sich auf der Plattform von Gholdorodyns kleiner Bastelei drängten. Der Kelosker nannte sie den Kran, tatsächlich handelte es sich um einen mobilen Fiktivtransmitter, der sich selbst und einige Passagiere auf die CHUVANC versetzt hatte.

Samu Battashee glaubte, das Erzittern der anderen zu spüren und ihren Schweiß zu riechen. Unfug, schließlich trugen sie mit Ausnahme der beiden TARA-VIII-UH alle einen SERUN. Dennoch konnte er das Gefühl nicht abschütteln.

Neben den Robotern bildeten der Haluter Avan Tacrol und der massige Gholdorodyn die unterste Schicht auf dem Kran. Auf ihren Schultern und Rücken saßen Perry Rhodan, Atlan, Farye Sepheroa und Battashee. Gucky hatte sich irgendwo dazwischengequetscht.

Das war sie, die Vorhut beim Angriff auf die CHUVANC. Ein Arkonide, dessen Aufenthalt hinter den Materiequellen ihn als Einzigen befähigte, das Richterschiff in der Synchronie zu steuern, und drei zu Pseudo-Geniferen ausgebildete Piloten für den Normalflug. Mit anderen Worten: die wichtigsten Personen der Mission, denen keinesfalls etwas zustoßen durfte, gingen zuerst.

Battashee hatte Rhodan vorgeschlagen, einen Trupp Raumlandesoldaten vorauszuschicken, der sie bei der Ankunft gegen Onryonen, feindliche Roboter und sonstiges Geschmeiß absicherte, doch der Unsterbliche hatte abgelehnt.

»Falls etwas schiefgeht«, hatte er erklärt, »und der Kran nach dem ersten Sprung beschädigt wird, müssen wir es auf die CHUVANC geschafft haben, sonst ist alles verloren.«

Wie sie es in diesem Fall ohne Unterstützung vollbringen sollten, den Atopischen Richter zu infizieren, dessen Schiff zu übernehmen und dadurch die dritte Phase des Projekts Ultima Margo erfolgreich abzuschließen, verriet Rhodan hingegen nicht. Aber bestimmt hatte er einen Plan. Er musste einen Plan haben, immerhin war er Rhodan.

Konzentrier dich!, ermahnte sich Battashee.

Die letzten Goldschlieren verwehten, und die CHUVANC eroberte die Wirklichkeit für sich. Das Missionsteam hatte es geschafft. Es war ins Richterschiff vorgestoßen.

Doch etwas stimmte nicht. Die Wände des Gangs lagen weiter auseinander als in den Simulationen. Die Abzweigungen führten von den falschen Stellen aus in die falschen Richtungen. Die Decke wies faustgroße Ausbuchtungen auf statt des Rautenmusters im Training. Der Boden bestand aus einem schwarz glänzenden Material und nicht aus einem matt weißen, wie es das Einsatzteam erwartet hatte.

Falls etwas schiefgeht ..., hallten ihm Rhodans Worte durch den Sinn.

»Wo auch immer wir gelandet sind«, rief dieser prompt und bestätigte Battashees Befürchtung, »das ist nicht die Zentrale der CHUVANC!«

 

*

 

Während Battashee darüber nachdachte, ob es nicht das Beste wäre, auf die SAMY GOLDSTEIN zurückzukehren und einen zweiten, hoffentlich zielgenaueren Anlauf zu unternehmen, rief Rhodan: »Alle runter vom Kran! Wir machen weiter wie geplant.«

Battashee kletterte von Avan Tacrols Rücken, sprang zu Boden und zog den Strahler. So, wie sie es unzählige Male geübt hatten.

Neben ihm landete Farye Sepheroa, schenkte ihm ein kleines Lächeln, hob ebenfalls die Waffe an und sicherte zur anderen Seite ab.

Nicht einmal zehn Sekunden später hatten alle Passagiere den Kran verlassen. Die mit Bomben bestückten TARAS schwebten davon.

Sie sollten in Arealen explodieren, in denen nach Berechnung der Semitronik ANANSI kein extremer Schaden für den Schiffsbetrieb entstand. Nur zu verständlich, schließlich wollte Rhodans Team die CHUVANC nicht zerstören, sondern mit ihr in die Synchronie fliegen, und dazu brauchten sie das Schiff intakt.

Mit etwas Glück stifteten die Detonationen genügend Chaos, um die Aufmerksamkeit der inneren Sicherheitssysteme von dem Enterkommando wegzulenken und diesem so die Zeit zu verschaffen, die Zentrale des Richterschiffes zu übernehmen. Chuv musste mit Optogenetischen Agenten – kurz OptAg – infiziert und dadurch in ein willfähriges Werkzeug der Eindringlinge verwandelt werden.

Kein schlechter Plan.

Wenn der Kran das Team in die Zentrale gebracht hätte und nicht irgendwo anders hin, wie weit vom Ziel entfernt auch immer.

Und wenn die TARAS von dem veränderten Ankunftsort aus die Explosionsareale fanden und nicht an den falschen Stellen detonierten, wo sie mehr schadeten als nutzten.

Und vor allem, wenn das Team die gewonnene Zeit dazu hätte verwenden können, die Zentrale zu erobern – und nicht dafür, sie erst einmal zu suchen.

So viel zum Thema Glück.

Battashees Magen verkrampfte. Säure stieg hoch, brannte im Rachen.

Rhodan und Atlan hingegen schien die geänderte Ausgangslage nicht aus der Ruhe zu bringen. Zumindest merkte Battashee ihnen nichts an. Wie geplant schickten sie den Kran unbemannt zur SAMY GOLDSTEIN zurück.

Sie haben auch ein paar Jährchen mehr Erfahrung im Umgang mit solchen Situationen als ich, rief er sich ins Gedächtnis. Ein paar Tausend Jährchen mehr.

Battashee starrte den Gang entlang, einen zehn Meter breiten Korridor mit elfenbeinfarbenen, von zahlreichen Schotten und Quergängen durchbrochenen schmucklosen Wänden. Aus den Einbuchtungen in der Decke drang weiches, grünlich gelbes Licht, wie es Anuupi verströmten.

Onryonenbeleuchtung.

Der Gedanke an das spitzohrige Hilfsvolk des Atopischen Tribunals und die Vorstellung, dass jeden Augenblick einer seiner Vertreter durch ein Schott treten mochte, beschleunigte Battashees Herzschlag.

Er musste sich zwingen, die Finger um den Griff des Strahlers zu lockern, damit sie nicht verkrampften.

»Alles klar, Samu?«, fragte Farye Sepheroa über Internfunk. »Dein Anzug misst erhöhte Stresswerte.«

»Geht schon.« Innerlich schimpfte er auf den SERUN-Verbund, der die Vitalwerte jedes Teammitglieds auf die Helminnenseiten der anderen projizierte. Verdammte Petze! »Man kann eine Simulation eben doch nicht mit dem Echteinsatz vergleichen.«

»Was ist passiert, Gholdorodyn?«, erklang Rhodans Stimme. »Warum hat der Kran das Ziel verfehlt?«

»Ohne exakte Analyse kann ich nur Vermutungen anstellen«, antwortete der Kelosker. »Da kein zentraler Projektor die Raumschale um die CHUVANC etabliert, sondern unzählige in die Schiffshülle eingewobene Mikroprojektoren, spricht viel für eine Überlappung der parastrukturellen Gezeitenschichten. Womöglich hat eine semireziprok abschwellende Verlagerungsfront der ...«

»Gholdo!«, ermahnte Gucky. »Bitte so, dass auch ein durchschnittlich begabter Ilt es versteht.«

»Dann wird es aber sehr ungenau.«

»Das nehme ich in Kauf.«

»Irgendetwas muss den Kran abgelenkt und ihn gehindert haben, an dem Ort zu rematerialisieren, wo sich die Zentrale befindet.«

»Eine Abwehrvorrichtung?«, fragte Atlan. »Oder ein technischer Fehler?«

»Eher das Ergebnis unzureichender Information. Ein Fehlsprung sollte nur möglich sein, wenn um die Zentrale ein eigener Schirm liegt, von dem wir nichts wussten. Die Überlappung mit den multiprojektorinduzierten Strukturen der Raumschale etabliert eine Gezeitenschicht, die ...«

»Wo bleibt der Kran?«, fiel Rhodan ihm ins Wort. »Er müsste längst zurück sein.«

Battashee warf einen Blick auf die Zeitanzeige im Helm. 7.20 Uhr Terrania-Standardzeit.

Zwei rasch aufeinanderfolgende Explosionen erschütterten den Boden. Die TARAS hatten ihre Aufgabe erfüllt.

Zu früh. Das Enterkommando aus hundert Raumlandesoldaten, etlichen Posbis und TARA-VIII-UH sowie zwanzig Laren war bisher nicht eingetroffen. Das Ablenkungsmanöver verpuffte nicht nur wirkungslos, sondern machte die Besatzung der CHUVANC erst auf den Angriff aufmerksam.

»Wir müssen uns allein durchschlagen«, sagte Rhodan. Seine Vitalwerte zeigten weder einen gestiegenen Puls noch erhöhten Blutdruck.

War er wirklich so abgebrüht? Nicht nur unsterblich, sondern auch emotional unberührbar? Battashee wusste nicht, ob er ihn dafür bewundern, darum beneiden oder deswegen verabscheuen sollte.

»Der Umgebungsscan behauptet«, fuhr Rhodan fort, »dass wir entweder in Planquadrat A-23 oder B-16 gelandet sind.«

Battashee aktivierte das Hologitter, das sich wie ein Raster über das Helmdisplay legte und anhand fortwährender Messungen von Ganglänge und -breite, Schottabständen, Wandstruktur und anderen Parametern die eigene Position in der CHUVANC bestimmte.

Aus den Erinnerungen der entführten und mittels SEMT-Haube verhörten Onryonin Vayden Cenneroyd hatte ANANSI einen Plan des Richterschiffes erstellt. Da für die Geniferin nicht alle Decks, Gänge und Kabinen gleich bedeutsam waren, wies der Plan jedoch an einigen Stellen Ungenauigkeiten auf. Etwa zwanzig Prozent bestanden aus weißen Flecken, über die man gar nichts wusste.

Das Hologitter kam zu keinem eindeutigen Ergebnis, weil sich die Gänge in den Planquadraten zu sehr ähnelten. Dummerweise lagen sie auf unterschiedlichen Seiten der Zentrale, sodass nicht einmal die Richtung feststand, in die das Team gehen musste.

»Da entlang!« Rhodan deutete nach links. Souverän vorgetragen, aber vermutlich geraten.

Sie kamen drei Schritte weit, bevor eine Stimme über Funk erklang. Sie verharrten.

»Wo seid ihr? Warum habt ihr nicht gewartet?«

Die Stimme gehörte Avestry-Pasik, dem Laren.

 

*

 

»Wir haben uns nicht vom Fleck gerührt«, antwortete Rhodan. »Es gab Probleme mit dem Kran. Offenbar seid ihr woanders angekommen als wir. Was meldet der Umgebungsscan?«

Ein paar Sekunden vergingen.

»Planquadrat B-14«, sagte Avestry-Pasik. »Ein Wartungsgang zwei Decks oberhalb des Hypertakt-Triebwerks. Und eure Position?«

»Nicht genau bestimmbar. A-23 oder B-16, sagen unsere Hologitter. Also entweder in eurer Nähe – oder am entgegengesetzten Ende des Schiffs. Warte einen Augenblick.«

Rhodan klinkte sich aus dem verschlüsselten Kanal für den gesamten Landetrupp aus, und die entsprechende Anzeige in Battashees Helm erlosch. Stattdessen benutzte er die Frequenz, die dem Vorauskommando vorbehalten war. »Gucky?«

Der Ilt verstand sofort. Er schloss die Augen, konzentrierte sich, stöhnte leise.

Die Übersicht der Vitalwerte in Battashees Display zeigte, wie sehr sich der Mausbiber abmühte. Erhöhter Herzschlag, steigende Körpertemperatur. Ein erneutes Stöhnen. Täuschte er sich, oder zitterten Guckys Barthaare vor Anstrengung?

»Es ist schwierig«, ächzte der Ilt. »Mit meinen kastrierten Fähigkeiten komme ich ... nicht richtig durch. Es ist ... ich weiß auch nicht ... als ob ein Gespinst das Schiff durchzöge. Fäden von Spinnweben, an denen ich kleben bleibe. Aber ... halt, doch. Jetzt espere ich Bilder des Einsatzkommandos. Undeutlich, verschwommen. Ich sehe den Kran, Avestry-Pasik und ... und ...«

Er öffnete die Augen. »Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, unsere Leute sind in der Nähe.«

Rhodan klinkte sich wieder in den allgemeinen Kanal. »Wir sind in B-16 gelandet. Ich schlage vor, ihr wartet beim Kran und schickt uns ein Dutzend Soldaten entgegen.«

»Sind bereits unterwegs. Sie dürften euch jeden Augenblick erreichen.«

Battashee wunderte sich, wie Avestry-Pasik das vorhergesehen haben konnte, stellte jedoch keine Fragen.

»Also los!«, sagte Rhodan. »Tacrolos, du sicherst nach hinten ab.«

Der Haluter bestätigte, und sie gingen los.

Bei jedem Schott, an dem sie vorbeikamen, erwartete Battashee insgeheim, dass es aufglitt und eine Meute schwer bewaffneter Onryonen ausspie.

»Gholdorodyn?«, fragte der unsterbliche Terraner. »Konntest du schon Kontakt mit dem Kran herstellen?«

»Wie geplant. Sofort nach seiner Rückkehr hat er sich in die Datenströme und Informationskanäle der CHUVANC eingeloggt. Ich schalte es euch auf die Helme.«

Im Randbereich des Displays baute sich ein kleines Holo auf. Es zeigte das All aus der Perspektive des Richterschiffes. Einige Hundert Fragmentraumer der Posbis flogen Angriffe auf das Transmitterportal im Orbit von Naatsdraan.

Die CHUVANC verteidigte das Portal, feuerte auf die Posbiraumer. Geräuschlose Explosionen flammten auf. Wrackteile rasten auf die optische Erfassung zu, wuchsen an, beanspruchten die gesamte Größe des Holos und verschwanden aus dem Bild. Eine Transportbarkasse drohte zwischen den Fronten aufgerieben zu werden und sendete Notsignale.

Eine Orgie der Zerstörung, nur sichtbar in einem winzigen Ausschnitt.

Der Angriff der Posbiraumer stellte ein weiteres Ablenkungsmanöver dar, das dazu diente, die Barkasse über den Transmitter ins Arkonsystem einzuschleusen.

Wenigstens das scheint wie geplant zu laufen, dachte Battashee.

»Sehr gut«, sagte Rhodan. »Nutzen wir die Zeit, in der die CHUVANC beschäftigt ist.«

In diesem Augenblick bekam die Barkasse die Erlaubnis, durch den Transmitter zu gehen und ...

Ein Trupp von terranischen Soldaten stürmte dem versprengten Einsatzkommando durch den Gang entgegen und lenkte Battashees Aufmerksamkeit von dem Holo ab.

Für eine Sekunde erlaubte er sich die Hoffnung, in den relativ sicheren Schoß des großen Teams zu gelangen, bevor die CHUVANC gegen die Eindringlinge vorging.

Doch die Hoffnung barst.

Decken und Wände zwischen ihnen und den Soldaten warfen Blasen. Scheinbar glutflüssige, tatsächlich jedoch kalte Metalltropfen klatschten auf den Boden und erwuchsen in Bruchteilen von Sekunden zu drei bizarren Gebilden. Roboter in der Form zweier menschlicher, am Handgelenk verbundener Hände, allerdings mit insgesamt zwölf Fingern.

Sie griffen sofort an.

Und dazwischen, unbeeindruckt von der Gefahr, stand sie.

O nein!, dachte Battashee. Nicht schon wieder. Nicht ausgerechnet jetzt!

Sie wandte sich ihm zu, lächelte ihn mit traurigem, sehnsuchtsvollem Blick an und legte den Finger an die Lippen. Eine Aufforderung, zu schweigen.

Battashee schwieg.

Stattdessen sprachen die Strahler der Angreifer und Verteidiger.

Das erste Gefecht an Bord der CHUVANC begann.


2.

»Es hängt allein von dir ab«

Sechs Wochen zuvor

 

Samu Battashee nahm die SERT-Haube ab und stemmte sich aus der Kuhle im Boden. Obwohl er während der letzten drei Stunden regungslos dagelegen und nur mit Geisteskraft versucht hatte, eine Simulation der CHUVANC zu steuern, fühlte er sich ausgelaugt und kraftlos.

Schweiß rann ihm über das Gesicht, das Hemd klebte an seinem Körper. Wahrscheinlich stank er wie ein nosmonisches Goldstreifenfrettchen während der Brunft.

Er schaute zu den anderen Kuhlen – Nachbildungen der Pneumoliegen in der Zentrale des Richterschiffes. Sein zukünftiger Arbeitsplatz. Und der seiner Mitstreiter.

Tauro Lacobacci, Erster Pilot der RAS TSCHUBAI, und Farye Sepheroa kletterten aus ihren Mulden. Sie wirkten frisch und ausgeruht.

Avan Tacrol, dessen Pneumoliege – wie es auch auf der CHUVANC sein würde – trotz der Größe des Haluters die gleichen Ausmaße aufwies wie die der anderen, stemmte sich ebenfalls hoch.

»Beim nächsten Mal«, verkündete er, »werde ich das Ordinärhirn noch weiter zurückfahren und dem Planhirn die Führung überlassen. Dann schlage ich deine Ergebnisse, Tauro.« Er lachte dröhnend auf.

»Wie willst du hundert Prozent überbieten, mein Freund?«, gab der Erste Pilot mit einem Grinsen zurück.

Ein winziger Funke Neid glomm in Battashee auf. Von solchen Werten konnte er nur träumen.

Manchmal fragte er sich, ob LAOTSE, OTHERWISE und ANANSI nicht einen Fehlgriff getan hatten, ausgerechnet ihn auszuwählen. Andererseits, wer war er, dass er das Urteil der drei großen Positroniken anzweifelte?

Er schaute sich in dem runden Raum um, dessen Wände mit Rechnern, Kontrollpulten und Dutzenden Holos mit Grafiken angefüllt waren, von denen er vielleicht ein Viertel interpretieren konnte. Wenn überhaupt.

Locker an eines der Pulte gelehnt stand Joma Chenier, ihr Ausbilder, ein kleiner, extrem muskulöser Terraner mit Glatze. Immer wieder zwirbelte er den zehn Zentimeter langen, mehrfach verknoteten dünnen Kinnzopf um den Zeigefinger.

Chenier war ein Allrounder, der sie nicht nur zu Quasi-Geniferen machen sollte, sondern ihnen auch die Grundzüge von soldatischen Fähigkeiten vermittelte. Fitness, Taktik, Umgang mit Waffen.

Ein Mann mit einem sonderbaren, womöglich auch gar keinem Humor.

Als er in der ersten Woche des Trainings Farye und Battashee durch einen Parcours jagte, der die Sporteinheiten des Studiums an der Flottenakademie wie einen Sonntagnachmittagsspaziergang erscheinen ließ, hatte Battashee sich erdreistet zu fragen, wozu das gut sein solle. Schließlich wollten sie lernen, wie man die CHUVANC steuerte, und nicht, wie man die Flugstrecke zu Fuß zurücklegte.

»Wenn du glaubst«, hatte Cheniers Antwort gelautet, »dass die Geniferen ihren Platz räumen, nur weil du sie nett darum bittest, hast du an der Akademie die falschen Fächer belegt. Traumtänzerei mit Schwerpunkt auf naivem Denken, wie ich vermute. Du bist gebürtiger Nosmoner, richtig?«

Battashee wusste nicht, was das eine mit dem anderen zu tun haben sollte. Vielleicht hielt Chenier ja alle, die von dem Planeten mit den schönsten Küstenlandschaften des Universums stammten, für weltfremde Gravosurfer oder Klippenkletterer. Auf jeden Fall hatte sich Battashee danach gehütet, Cheniers Lehrmethoden je wieder zu kritisieren. Stattdessen hatte er immer, wenn er schwitzend seine Runden drehte oder gegen Trainingsroboter kämpfte, Tauro Lacobacci und Avan Tacrol beneidet. Der Epsaler und der Haluter waren wegen nachgewiesener Fitness nämlich vom Sportdrill befreit.

Inzwischen hatte Battashee gelernt, Joma Cheniers Gesichtsausdruck zu deuten und zu erkennen, ob der Ausbilder schlecht oder sehr schlecht gelaunt war.

Wie er so am Kontrollpult stand und mit dem Zeigefinger an seinem Bartzopf zupfte, die hellblauen Augen so eisig, dass man ein Getränk damit kühlen konnte, sprach alles für sehr schlecht gelaunt.

Samu Battashee ahnte den Grund.

»Eine einigermaßen zufriedenstellende Lektion«, sagte Chenier mit Reibeisenstimme.

Er aktivierte ein Holo, das die Ergebnisse anzeigte.

Tauro Lacobacci – 100 Prozent

Avan Tacrol – 97 Prozent

Farye Sepheroa – 76 Prozent

Dass der Epsaler, immerhin Emotio-Progressor auf der RAS TSCHUBAI, bei hundert Prozent lag, überraschte nicht. Diesen Wert hatte er bereits nach der dritten Übungseinheit erreicht. Auch das Ergebnis des Haluters entsprach den Erwartungen für ein Wesen, das wegen seiner besseren Zeitwahrnehmung ein deutlich schnelleres Reaktionsvermögen besaß.

Farye hatte sich von anfangs fünfzig Prozent kontinuierlich gesteigert und war auf dem besten Weg, zur Spitzengruppe aufzuschließen.

Nur sein eigener Testwert fiel desaströs wie immer aus: Samu Battashee – 42 Prozent

Eine Verbesserung seit der ersten Einheit von lächerlichen fünf Prozentpunkten.

»Ich verstehe das nicht«, sagte er, bevor Joma Chenier zur üblichen Tirade über mangelnde Konzentration und fehlenden Willen ansetzen konnte. »Es sieht so aus, als eignete ich mich nicht für das Projekt. Warum haben die Positroniken also gerade mich ausgewählt?«

Die Antwort des Ausbilders fiel anders aus, als er es erwartete. »Möglicherweise haben wir die Ursache dafür gefunden. Melde dich in einer Stunde in der medizinischen Abteilung. Aber nicht, ohne vorher zu duschen! Du stinkst.«

 

*

 

Wieder trug Samu Battashee eine Haube, diesmal allerdings nicht auf der nachgebildeten Geniferen-Pneumoliege, um bei einer weiteren Lektion zu versagen, sondern in der Medoabteilung.

Um ihn herum standen Apparate und Maschinen, die blinkten und piepten und brummten und ihn zutiefst beunruhigten.

Eine hochgewachsene Terranerin beugte sich über ihn, die er nie zuvor gesehen hatte. Über ihren warmen braunen Augen verliefen je zwei parallele Brauen, eine natürliche und eine implantierte. Ein hübsches Gesicht, wenn man von der offensichtlichen Sorge absah, die wie ein Makel auf den gleichmäßigen Zügen lag.

Gleich wird sie mir sagen, dass ich unter einer unheilbaren Krankheit leide und aus dem Projekt ausscheiden muss.

»Hallo, mein Name ist Arafina Sernoy. Ich habe die Werte deiner medizinischen Eingangsuntersuchung, die Ergebnisse der Übungseinheiten in der Pneumoliege und die Basiswerte analysiert, auf deren Grundlage die Positroniken dich für das Unternehmen vorgeschlagen haben. Der Befund ist eindeutig und erklärt, warum deine Entwicklung stagniert.«

Battashee machte sich auf das Schlimmste gefasst. Eine der Maschinen piepte schneller.

»Du öffnest dein Bewusstsein nicht weit genug, um den Anforderungen der Ausbildung gerecht zu werden.«

Wie bitte? Das war alles? Anders formuliert als Joma Cheniers »Streng dich gefälligst mehr an!«, aber inhaltlich identisch.

Er wollte sich aufsetzen, doch Arafina Sernoy drückte ihn auf die Liege zurück.

»Entschuldige«, sagte sie, »das war missverständlich ausgedrückt. Es ist kein Problem mangelnden Willens oder Ehrgeizes. Du kannst dein Bewusstsein nicht weiter öffnen.«

»Warum nicht?«

Ein erstes Lächeln schlich sich auf das Gesicht der Ärztin. »Eigentlich müsste ich dich fragen, ob du einen Mnemo-Block im Gedächtnis hast errichten lassen, der manche Erinnerungen vor dir verbirgt. Das brächte jedoch kaum etwas ein. Schließlich wüsstest du ja nichts mehr davon.«

Battashee schluckte. »Heißt das, ich eigne mich nicht für ...«

Trotz der Wärme in der Medoabteilung fröstelte er. Er setzte ein zweites Mal an. »Heißt das, ihr schmeißt mich raus?«

»Ich will ehrlich zu dir sein. Diese Möglichkeit besteht durchaus. Ob es so weit kommt, hängt allein von dir ab.«

»Von ... mir?«

»In deinem derzeitigen Zustand bist du keine Hilfe für das Team. Um dich als Pseudo-Genifer zu eignen, musst du die Aufgaben zu mindestens fünfundneunzig Prozent lösen. Das wird dir innerhalb der restlichen Trainingszeit nicht mehr gelingen. Falls überhaupt.«

Sie atmete durch, zögerte für einen Augenblick.

»Wir können das Training intensivieren«, fuhr sie fort, »und die Blockade in deinem Bewusstsein bombardieren, ohne dass du es bemerkst. Das bedeutet aber auch, dass die Mauer, die du in deinem Gedächtnis errichtet hast, brüchig wird. Nach und nach werden die Erinnerungen zurückkehren.«

Schlagartig trocknete ihm der Mund aus. Gab es in seiner Vergangenheit tatsächlich etwas, das er vor sich selbst versteckte? »Die Ausbildung ginge zügiger voran?«

»Vielleicht. Wahrscheinlich.« Sie räusperte sich. »Es besteht allerdings auch die Möglichkeit, dass dich die Erinnerungen mehr hemmen, als es der Mnemo-Block tut. Dann hätten wir keine Verwendung für dich.«

Großartig. Er durfte also wählen: Sofort aus dem Team ausscheiden und sein bedeutungsloses, aber unbeschwertes Leben weiterführen. Oder sich an unerwünschte Ereignisse erinnern – und vielleicht trotzdem aus dem Team ausscheiden.

Andererseits: Wie schlimm konnte es werden? Womöglich handelte es sich um etwas vergleichsweise Harmloses, wie eine unglückliche Beziehung, die er verdrängen wollte. Oder es hatte mit seinen Eltern zu tun, zu denen er seit seinem Unfall in Kindertagen bis zu ihrem Tod stets ein unterkühltes Verhältnis gepflegt hatte.

Rhodan hatte ihm die Gelegenheit geboten, Teil von etwas Bedeutsamem zu werden, Geschichte zu schreiben. War das den Preis schrecklicher Erinnerungen nicht wert?

Sollte er sich Joma Cheniers rabiaten Methoden für nichts und wieder nichts ausgesetzt haben?

»Einverstanden«, sagte er. »Ich mache mit der Ausbildung weiter. Tut mit mir, was immer nötig ist.«

 

*

 

Zwei Wochen später.

Inzwischen hatten die Quasi-Geniferen das Trainingsgelände auf Terra verlassen und waren nach Neo-Ganymed gebracht worden. An der harten Ausbildung änderte das jedoch nichts, was wohl daran lag, dass Joma Chenier die Reise zum halb fertigen, künstlichen Jupitermond mitgemacht hatte.

Bis auf Samu Battashee und Farye Sepheroa hielt sich niemand mehr im Speiseraum auf. Chenier hatte ihnen eine abendliche Sporteinheit verordnet, die sie klaglos absolviert hatten, und so waren die regulären Essenszeiten der Beschäftigten des Trainingsgeländes längst vorüber. Wenigstens hatte ihnen der Küchenchef zwei große Portionen eines nosmonischen Flyrra-Sud-Soufflés zurückgelegt, das sie sich selbst aufwärmen mussten.

Sie saßen sich an einem Tisch gegenüber und schaufelten die herzhaft gewürzte Speise in sich hinein. Es gab wohl nichts, was hungriger machte als eine gemütliche Runde Ausdauertraining, wie ihr Ausbilder es beschönigend nannte.

Battashee liebte das Knacken der Flyrrasprossen zwischen den Zähnen und den herben Geschmack, den sie erst beim Zerbeißen abgaben.

»Übrigens«, sagte Farye mit vollem Mund, »herzlichen Glückwunsch zu deinem Ergebnis heute Nachmittag.«

»Chenier fand es nicht so toll.«

Sie lachte. »Chenier findet nichts toll. Aber du hast dich innerhalb kürzester Zeit auf fast neunzig Prozent hochgearbeitet.«

»Trotzdem bin ich nach wie vor Letzter. Und ich dümple immer noch unter dem Mindestwert.«

»Na und? Eine oder zwei Wochen, und wir liegen alle gleichauf. Du wirst sehen.«

Er lächelte. »Dann nennen wir uns die Vierhundertprozentigen.«

Farye fing seinen Blick mit ihrem auf und sah ihn lange an. »Ich bin froh, dass du geblieben bist, weißt du? Ohne dich würde mir hier etwas fehlen.«

Battashee wurde heiß. Hatte er etwa auf ein Pfefferkorn gebissen? »Danke. Nett, dass du das ...«

Eine Bewegung am Eingang neben dem Synthodrink-Automaten lenkte ihn ab.

Dort stand ein Mädchen, vielleicht fünf Jahre alt. Ein Haarreif bändigte ihre wilden schwarzen Locken nur unzureichend.

Die Kleine lächelte Battashee zu, winkte und legte einen Finger an die Lippen.

»Samu?«, fragte Farye.

Er reagierte nicht.

Sie drehte sich auf dem Stuhl um, schaute genau in die Richtung des Mädchens, blieb einen Augenblick so sitzen und wandte sich wieder Samu zu. »Was ist denn los?«

Battashee sah Farye an. »Was macht denn ...?«

Als er wieder zum Eingang blickte, war das Mädchen verschwunden.

»Was macht wer?«, fragte Farye.

»Ich ...«, begann er.

Ihm fiel ein, was die Ärztin Arafina Sernoy zu ihm gesagt hatte. Nach und nach werden die Erinnerungen zurückkehren. Bisher war gar nichts zurückgekehrt.

Doch nun ...

War das der Beginn?

»Ich dachte, ich hätte jemanden gesehen«, brachte er hervor. »Ich muss mich getäuscht haben.«

Aber er wusste, dass er sich nicht getäuscht hatte. Er hatte das Mädchen gesehen, wenn auch nur in seinem Geist.

Ab diesem Tag besuchte die Kleine ihn immer häufiger. Meistens lächelte sie, manchmal weinte sie lautlos, stets zeigte sie die Geste mit dem Finger an den Lippen.

Nie sprach sie oder verriet ihm, wer sie war.

So schwieg auch er und erzählte niemandem von ihr.


3.

»Keine Spaziergänge mehr!«

CHUVANC, Gegenwart

 

Und nun sah er sie wieder.

Wie immer trug sie eine knallrote Bluse und ein rot-grün kariertes Röckchen, unter dem dünne, bleiche Beine hervorragten.

Battashee glaubte, das Meer zu riechen, diesen unverkennbaren Duft nach Salz und Algen.

Er hörte das Tosen der Brandung, das Klatschen von Wellen, die gegen Felsen schlugen. So laut, dass es beinahe das Kreischen der Rotschwanzmöwen übertönte, die über ihrem Nest kreisten und ...

Etwas hieb ihm in die Seite, schleuderte ihn gegen die Gangwand und holte ihn in die Realität des Gefechts auf der CHUVANC zurück.

Joma Cheniers Stimme klang ihm im Ohr. »Was tut ihr als Erstes, falls es zum Kampf kommt? – Richtig, ihr aktiviert den Schutzschirm des SERUNS. Hast du das verstanden, Battashee?«

Und kaum sah er sich den ersten Gegnern gegenüber, vergaß er es! Weil dieses Mädchen ihn abgelenkt hatte. Weil es ihn mit zusammenhanglosen Wahrnehmungen in die Vergangenheit geholt hatte.

Battashee, du bist eine Niete!

Er wusste nicht, ob die Stimme dem Ausbilder Chenier gehörte oder ihm selbst.

Rasch holte er das Versäumnis nach und rappelte sich auf. Wie durch einen Filter sickerten die Eindrücke des Kampfes in sein Bewusstsein.

Avan Tacrol rang mit einem der zwölffingrigen Roboter. Genau dort, wo Battashee eben gestanden hatte. Hätte der Haluter ihn nicht zur Seite geschleudert, wäre er leichte Beute für die Finger geworden, die wahlweise Strahl-, Hieb- oder Stichwaffen sein konnten.

Mit jedem seiner vier Arme hielt Tacrol einen der mannsgroßen Finger fest, doch die restlichen peitschten umher wie Tentakel, schlugen auf den Haluter ein, bildeten Spitzen aus, stachen zu, feuerten aus kürzester Distanz. Aber sie vermochten dem Koloss nichts anzuhaben.

Noch nicht.

Weiter hinten im Gang gaben die Soldaten Salve um Salve auf die Angreifer ab, doch die Roboter näherten sich ihnen unerbittlich. Aus jedem Finger zuckten Thermostrahlen, hieben in die Schutzschirme der Terraner, trafen Wände und Boden, fraßen Schneisen hinein.

Qualm stieg auf. Die Wandverkleidung schlug Blasen, Tropfen rannen herab.

Battashee glaubte, es würden sich mehr der zusammengewachsenen Hände daraus bilden. Sein Puls beschleunigte. Dann erst erkannte er, dass es sich nur um die schmelzende Verkleidung handelte.

Wo steckten Rhodan und die anderen?

»Samu!«, rief eine Stimme. Farye Sepheroa. »Hierher!«

Er wandte sich von dem Gefecht ab, sah in die entgegengesetzte Richtung und entdeckte sie.

Rhodan, Atlan und Farye hatten sich in einen abzweigenden Gang zurückgezogen. Zwischen ihnen ragte der Kelosker Gholdorodyn in seinem speziell für ihn angefertigten SERUN hervor wie ein Fels. Daneben stand Gucky und hielt den Riesen an einem der Greiftentakel. Ein skurriles Bild.

»Na los, mach schon!«

Ein verirrter Strahl des Roboters, gegen den Avan Tacrol kämpfte, schlug nur Zentimeter neben Battashees Kopf in die Wand und riss ihn vollends aus der Lethargie.

Nun gab es für ihn kein Halten mehr. Er rannte zu den anderen hinter die Abzweigung und verschnaufte.

Ihm wurde bewusst, dass er die ganze Zeit seinen Strahler umklammert, ihn aber nicht eingesetzt hatte.

Was bin ich doch für ein grandioser Held! Verstecke mich gleich beim ersten Kampf, ohne einen einzigen Schuss abzugeben ...

Andererseits taten Rhodan, Atlan und Gucky das Gleiche.

»Sollten wir Avan nicht helfen?«, fragte er. »Und den Soldaten?«

»Wenn es nach mir ginge«, entgegnete Rhodan, »würde ich Tacrol am liebsten zurückholen. Wir brauchen ihn als Piloten, und der Sturkopf begibt sich unnötig in Gefahr. Aber halte mal einen Haluter auf, der eine Möglichkeit sieht, sich auszutoben.«

»Was sollen wir tun, wenn weitere dieser Zwölffinger-Dinger auftauchen? In den Simulationen waren es immer mehr als drei.«

»Das entscheiden wir, falls es passiert. Ich glaube aber, dass die CHUVANC zu sehr mit dem Angriff der Posbiraumer beschäftigt ist. Oder mit den Explosionen der TARAS.«

»Was war denn los mit dir?«, fragte Farye. »Du hast herumgestanden wie festgewachsen. Völlig weggetreten.«

»Ich ... weiß auch nicht«, log er. »Ich war ... irgendwie geistig abwesend.«

»Nicht gerade die beste Reaktion bei Feindkontakt«, sagte Atlan. In diesem Augenblick klang er wie Joma Chenier. »In Zukunft keine gedanklichen Spaziergänge mehr, verstanden?«

»Verstanden.«

Sekundenlang standen sie schweigend da und lauschten den Geräuschen des Kampfes hinter der Abzweigung.

Avan Tacrols Ächzen, das sie über Helmfunk empfingen, das Zischen, wenn Thermostrahlen die Wandverkleidung schmolzen, die hin und her eilenden Schritte der Soldaten, das Dröhnen von auf den Boden schlagenden Roboterfingern.

»Das läuft nicht wie geplant«, flüsterte Battashee, mehr zu sich selbst als zu den anderen.

»Es läuft nie wie geplant«, entgegnete Atlan. »Das bedeutet aber nicht, dass man scheitert.«

Ein infernalischer Schrei erklang, den der SERUN sofort herunterdimmte.

»Avan!«, rief Rhodan.

Er trat aus dem Gang. Battashee folgte.

Dem Roboter, gegen den Avan Tacrol kämpfte, fehlten vier Finger. Wohin immer sie verschwunden sein mochten, auf dem Boden lagen sie nicht.

Der Haluter hatte die Kreatur an der Stelle gepackt, wo die Handgelenke zusammengewachsen waren, und stemmte sie in die Höhe. Mit einem weiteren Schrei, den der Funk nur gedämpft übertrug, riss er den Roboter in der Mitte entzwei und ließ die Hälften fallen.

Die Finger zuckten, schlugen auf den Boden, griffen aber nicht mehr an. Allmählich erlahmten die Bewegungen. Ein letztes Aufbäumen, dann lagen sie still.

Und zerfielen unvermittelt zu feinem weißem Pulver, das erst die Konturen des Wesens nachbildete und kurz darauf im Untergrund versickerte.

Auch die Soldaten hatten gesiegt. Ihre Zahl war inzwischen auf etwa zwanzig angewachsen. Offenbar hatte Avestry-Pasik Verstärkung geschickt.

»Verluste?«, fragte Rhodan über die Gemeinschaftsfrequenz.

»Abgesehen von meinem Stolz, dass wir uns gegen zwei dieser Roboter so schwergetan haben, keine«, antwortete ein Soldat.

»Gut. Auf zum Kran. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Der Weg zur Zentrale ist kurz, aber er wird nicht einfach werden.«

Battashee aktivierte das Hologitter und rief die Strecke von ihrem Standpunkt zur Zentrale auf. Etwa tausend Meter.

Wirklich nicht weit.

Dieser Ansicht war auch das kleine Mädchen mit den schwarzen Locken, das zwischen den Soldaten stand und Battashee zunickte.

Er tat so, als bemerke er es nicht.

 

*

 

Der Weg zum Rest des Einsatzkommandos verlief ohne Zwischenfälle. Dennoch blieb Battashee aufmerksam. Falls wieder Roboter aus den Decken tropften, wollte er vorbereitet sein. Und diesmal würde er schießen.

Der Gang zeigte deutliche Zeichen der Zerstörung. Es roch nach verschmortem Kunststoff. Wie bestialisch mochte es erst stinken, wenn der SERUN nicht den größten Teil ausgefiltert hätte?

Dort, wo Strahlerschüsse die Wand getroffen hatten, überzogen Risse, Spalten und Löcher das Material wie Wunden und Narben.

Dennoch kam Battashee etwas merkwürdig vor.

Narben?

»Seht euch das an.« Er deutete auf eine zwanzig Zentimeter lange, weit aufklaffende Brandstelle in Augenhöhe.

Eine weißliche Masse sickerte daraus hervor, füllte die Wunde wie das Harz eines Baumes und bildete eine Kruste. Innerhalb weniger Augenblicke trocknete sie aus, verhärtete, wurde porös und bröckelte zu Boden.

Zurück blieb ein strahlend weißer Streifen, der sich von der elfenbeinfarbenen Wand deutlich abhob, aber allmählich nachdunkelte, bis er den Farbton des umgebenden Materials angenommen hatte.

»Die Wand heilt!«, sagte er.

»Erstaunlich«, kommentierte Rhodan. »Sieht so aus, als bestehe das Innere der CHUVANC aus tt-Progenitoren.«

»Mir soll es recht sein«, kommentierte Gucky. »So übernehmen wir wenigstens ein intaktes Schiff.«

Sie bogen um eine Abzweigung und sahen sich drei TARA-VIII-UH gegenüber, die den Gang abriegelten.

Dahinter hatten sich die übrigen achtzig Soldaten und zwanzig Laren verteilt. Dazwischen schwebten, rollten, tappten und standen etliche Posbis unterschiedlichster Form.

Avestry-Pasik kam ihnen entgegen. Neben ihm lief eine Larin, die trotz ihrer gelben Lippen, der drahtigen Frisur und den vier Nasenlöchern ungemein attraktiv auf Battashee wirkte. Wer hätte das gedacht? Normalerweise entsprachen die Vertreter dieses Volks nicht gerade dem Schönheitsideal von Terranern.

Sie hieß Pey-Ceyan, wenn er sich richtig erinnerte.

»Was ist passiert?«, fragte der Lare. »Warum sind wir nicht am geplanten Ziel materialisiert?«

Rhodan wiederholte, was Gholdorodyn ihnen zu erläutern versucht hatte.

Während Avestry-Pasik, Atlan und Rhodan die veränderte Lage durchsprachen, trottete der Kelosker zu seinem Kran. Neben ihm trippelte Gucky.

Auch Battashee folgte. Er fühlte sich inmitten der Soldaten sicherer.

Gholdorodyn betätigte einige große Schaltflächen des Fiktivtransmitters.

Die Kugeln, die den Kran umgaben, sackten herab, glitten unter das Transportpodest, das sich währenddessen zusammenfaltete, und bildeten eine Antigravplattform. Dies war der Transportmodus des Krans. Ab nun würde er neben ihnen herschweben.

Auch die Kokontransmitter, die zwei TARAS mit dem letzten Sprung des Krans auf die CHUVANC gebracht hatten und durch die das vielköpfige Einsatzkommando an Bord gelangt war, hatte das Team abgebaut und auf die TARAS verladen.

Farye Sepheroa gesellte sich zu Battashee. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Wie konntest du plötzlich so wegtreten? Du hast gewirkt, als hättest du einen Geist gesehen.«

Volltreffer, dachte er.

»Keine Ahnung. Wahrscheinlich war ich für einen Augenblick überfordert. Erst landen wir an der falschen Stelle, dann tauchen die Soldaten noch woanders auf und zu allem Überfluss stehen wir diesen fürchterlichen Robotern gegenüber. Aber ich habe mich wieder gefangen, keine Angst.«

»Das hoffe ich. Trotzdem werde ich auf dich aufpassen. Du hast doch nichts dagegen?«

»Solange du dabei nicht vergisst, auf dich selbst aufzupassen.«


4.

»Du bist nicht mehr der Alte«

 

Das Einsatzkommando arbeitete sich durch die Gänge langsam in Richtung Zentrale vor.

An vorderster Front schwebten die TARAS, es folgte der Pulk aus Soldaten, Laren und Posbis. Den Abschluss bildeten weitere TARA-Roboter, die ihnen den Rücken freihalten sollten.

Im Zentrum der Kolonne, in größtmöglicher Sicherheit und umgeben von schwer bewaffneten Soldaten und TARAS, gingen schweigend und hoch konzentriert Rhodan, Atlan, Gholdorodyn und die drei Pseudo-Geniferen.

Gucky hielt sich stets in der Nähe des Keloskers auf, weil Rhodan ihn gebeten hatte, ein Auge auf Gholdorodyn zu haben. Eldhoverds Tod hatte dem Unendlich-Denker schwer zugesetzt, und obwohl er inzwischen den Eindruck erweckte, einigermaßen darüber hinweg zu sein, konnte man bei einem Wesen wie ihm nie genau sagen, was in ihm vorging.

Größere Sorgen machte sich Gucky allerdings um Samu Battashee. Sein Aussetzer beim Angriff der Hand-Roboter deutete darauf hin, dass er dem Stress nicht gewachsen war. Bereits während der Ausbildung hatte er sich nach allem, was man hörte, als Spätzünder entpuppt. Hoffentlich entwickelte er sich nicht zu einem Sicherheitsrisiko.

Zu gern hätte Gucky einen Blick in den Kopf des Nosmoners geworfen. Da er aber keine Gedanken im früheren Sinne mehr lesen konnte, brächte das kaum neue Erkenntnisse. Er würde zwar durch Battashees Augen schauen können, da er aber nur zwei Meter hinter dem Pseudo-Geniferen lief, sähe er das Gleiche, was er ohnehin schon sah.

Der Ilt blickte sich um. Wie weit mochten sie inzwischen gekommen sein? Hundert Meter? Vielleicht. Keinesfalls mehr als hundertfünfzig.

Keine lange Strecke – aber unendlich weit, wenn er sich an die Manöver in der Matrix von Neo-Ganymed erinnerte. An sein wiederholtes Versagen, als er den Trupp durch die Simulation geleitet hatte. An die unzähligen Roboter, Onryonen und sonstigen allgegenwärtigen Sicherheitssysteme, die das Einsatzkommando ein ums andere Mal aufgerieben hatten.

Schweigend schritten die Soldaten voran. Gelegentlich erklang ein Räuspern über Funk – ein Zeichen der Nervosität, trotz aller Professionalität.

Sie warteten auf das, was sie am meisten fürchteten: dass sich die CHUVANC gegen die Eindringlinge wehrte. So wie Gucky sie einschätzte, sehnten sie – so paradox es klingen mochte – den Angriff fast schon herbei, um ihrer Anspannung ein Ziel zu geben, auf das sie sich entladen konnte.

Doch der Angriff blieb aus.

Warum? Hatte der Fehlsprung des Krans sie in einen weniger gesicherten Bereich gebracht? Oder waren die Erinnerungen der gefangenen Onryonin Vayden Cenneroyd das, was Erinnerungen so häufig waren: unzuverlässig, von eigenem Empfinden geprägt und verfälscht? Hatten die Sicherheitsvorkehrungen ihnen in der Simulation deshalb wesentlich mehr Hindernisse in den Weg gelegt als in Wirklichkeit?

Gucky esperte, tastete sich durch die Flut an Eindrücken, suchte nach Bildern aus onryonischen Köpfen, fand in der Nähe keine und schaute durch die Augen eines Soldaten in der ersten Reihe hinter den TARAS.

Wieder überkam ihn das Gefühl, ein klebriges Gespinst zu durchschreiten, das ihn ablenkte, fehlleitete, aufhielt.

Zunächst präsentierten sich die Bilder unscharf, als leide der Soldat unter einer Sehschwäche, doch allmählich klarten sie auf. Farbflecken gewannen Konturen, fügten sich zu TARAS zusammen, zu in den Gang ragenden Modulen und Geräteblöcken, zu Türen und Abzweigungen. Und zu ...

Guckys Nackenfell richtete sich auf. Als hätte er mit seinen Gedanken das Schicksal herausgefordert, wuchsen vor den TARAS zwei am Gelenk zusammengewachsene Hände aus dem Boden.

Ein CHUVANC-Roboter.

Ein zweiter.

Und ein dritter.

Und immer mehr.

Der Ilt zog sich aus dem Kopf des Soldaten zurück. »Es geht los!«

Da brach einige Meter vor ihnen das Chaos los.

 

*

 

Stimmen erklangen im Helm des SERUNS, bellten Befehle, meldeten Abschüsse, forderten Unterstützung an.

Vier TARAS gruppierten sich um Gucky, Rhodan und den Rest des Vorabkommandos, drängten sie zusammen wie Schafe, boten ihnen zusätzlichen Schutz gegen die Angreifer.

Immerhin sind wir die Hauptfiguren des Spektakels, dachte der Ilt mit einem Anflug von Galgenhumor.

Hauptfiguren, die nicht an vorderster Front mitmischten, sondern sich hinter den Rücken großer kegelförmiger Roboter verkrochen.

Wann sind wir eigentlich zu Feiglingen verkommen?

Atlan schien ähnlich zu denken. Er nestelte an seinem Kombistrahler herum. Nur Rhodan machte einen entspannten Eindruck, was gewiss täuschte.

»Ich muss helfen!«, rief Avan Tacrol plötzlich. Eine Sekunde später verschwand er zwischen den Schutzrobotern. Rhodan versuchte nicht einmal, ihn aufzuhalten. Vermutlich war er sich der Sinnlosigkeit des Unterfangens bewusst.

»Was geschieht dort vorne?«, fragte Atlan. »Gucky, Bericht!«

»Dafür bin ich gut genug«, maulte der Ilt. »Zum Kämpfen oder Teleportieren tauge ich nicht mehr viel, aber die Auskunftei darf ich spielen.«

Er wusste, dass er Unsinn redete, aber die Frustration, nur noch ein Schatten seiner selbst zu sein, saß einfach zu tief und brach sich Bahn. Zwar besaß er seit einigen Monaten die Teleportationsfähigkeiten von Lan Meota und dem Laosoor Vazquarion – oder eine sonderbare, ihm selbst nicht geheure Mischung aus beiden. Doch das änderte nichts an seiner ... Unvollständigkeit.

Mit Mühe kämpfte er die so plötzlich aufgeflammte Wut nieder, schloss die Augen, konzentrierte sich, überwand das Hindernis des klebrigen Gespinsts.

Er stöhnte.

Bilder prasselten auf ihn ein. So viele, so kräftig, so farbig. So echt!

»Onryonische Kampfmaschinen. Sieben, acht, nein: neun. Und es werden immer mehr. Sie stülpen sich aus den Wänden, tropfen in die Korridore. Ach herrje!«

»Was denn?«, drängte Rhodan.

»Sie bilden sich nicht nur vor den TARAS, sondern auch dahinter. Mitten unter uns.«

Instinktiv löste sich Gucky aus dem fremden Bewusstsein und sah nach oben. Konnte es geschehen, dass auch über ihnen die Decke plötzlich ... kalbte?

»Die Roboter passen auf uns auf«, sagte Rhodan in bemüht ruhig klingendem Ton. »Mach weiter!«

Erneut schloss Gucky die Augen. Langsam bekam er Routine, seinen Parasinn durch die klebrigen Fäden zu zwängen und in einen Soldatenkopf einzudringen.

»Avan wütet unter den Robotern, reißt ihnen Finger ab, zerfetzt sie in der Mitte. Trotzdem werden es immer mehr. Ihr Nachschub ist unerschöpflich. So ein Mist!«

»Was macht Avestry-Pasik?«

Gucky sprang von Bewusstsein zu Bewusstsein. Er sah den Qualm schmelzender Wände, die Anzeigen fremder Helmdisplays, die vor einer Überlastung der Schutzschirme warnten, sah Energiestrahlen, die aufgewirbelte Rußteilchen zum Leuchten brachten, sah zuckende, schießende, schlagende Finger, wohin er auch schaute.

Die onryonischen Kampfmaschinen gingen ohne Rücksicht auf eigene Verluste vor. Warum auch nicht? Wo sie herkamen, gab es offenbar unendliche Mengen von ihnen.

Im Helm hörte er das Schreien eines Soldaten und sah ihn durch die Augen eines anderen fallen.

Endlich entdeckte er die Laren im Getümmel.

»Sie kämpfen. Tapfer, aber nicht leichtsinnig. Allen voran Avestry-Pasik. Er zieht die Aufmerksamkeit eines Fingerroboters auf sich. Lässt sich zurückfallen. Lenkt ihn ab. Er wirkt ... klar in den Aktionen. Mutig, ohne übermütig zu sein. Großartig.«

Atlan schnaubte. Seine Vorbehalte gegenüber dem Proto-Hetosten schienen unverändert zu bestehen.

»Pey-Ceyan kämpft an seiner Seite. Sie ... oh, verdammt! Pass auf, hinter dir!«

Freilich konnte Avestry-Pasik den Ilt auf diese Art nicht hören.

Gucky klinkte sich in die Gemeinschaftsfrequenz.

»Ave...«, begann er.

Da fuhr der Proto-Hetoste bereits herum. Noch in der Drehung schoss er auf den Onryonen in der tiefrot leuchtenden Patronitrüstung, der sich ihm von hinten genähert hatte. Fast so, als hätte er ihn bemerkt, obwohl er ihm den Rücken zugewandt hatte.

Ein gelbes Leuchten flammte in Guckys Gesichtsfeld auf. Es verstrich ein Augenblick, ehe er begriff, dass er die Schirmüberlastungswarnung im Display des Soldaten sah, durch dessen Augen er blickte.

In einem wilden Schwenk rasten kämpfende Soldaten, Qualmwolken und von Brandwunden übersäte Wände an Gucky vorbei. Er taumelte vor Überraschung.

Unvermittelt sah er sich zwölf vor ihm aufragenden mannshohen Fingern gegenüber. Von einem tropfte Blut.

Die Konturen des Roboters flimmerten, pulsierten, waberten.

Plötzlich schoss die Maschine in die Höhe und verharrte.

Sofort erkannte Gucky den Irrtum. Nicht der Roboter hatte sich nach oben bewegt, sondern der Soldat nach unten. Er war auf die Knie gesackt.

Ein neuerlicher Schwenk. Diesmal abwärts. Auf einen zerfetzten SERUN, auf blutverschmierte Hände.

Alles verschwamm. Die Welt färbte sich rot.

Gucky zog sich aus dem Soldaten zurück, bevor die Schwärze ihn umfing. Er taumelte gegen Farye Sepheroa, die ihn festhielt.

»Erhöhter Puls«, meldete der SERUN. »Es besteht die Gefahr, dass er einen kritischen Wert erreicht. Soll ich dir ein Beruhigungsmittel verabreichen?«

»Nein!«, rief Gucky. »Untersteh dich. Ich hab im Kopf von jemandem gesteckt, der gerade gestorben ist. Da wird ein Iltherz wohl etwas schneller schlagen dürfen!«

Aber stimmte das? Hatte er wirklich den Tod des Soldaten miterlebt? Oder hatte er sich kurz vorher zurückgezogen? Hätte er den Tod des anderen überhaupt überleben können oder hätte das erlöschende Leben ihn mit ins Nichts gerissen?

Er erschauderte bei dem Gedanken.

 

*

 

Der Kampf wogte eine Viertelstunde. Er kostete fünf Terraner und zwei Laren das Leben.

Dennoch geschah schließlich das, was keiner zu hoffen gewagt hatte: Der Nachschub an bizarren Kampfmaschinen riss ab.

Das Einsatzkommando schob sich weiter voran, durch einen verwüsteten, aber langsam heilenden Gang, in dem jede Spur der vernichteten Roboter fehlte. Auch sie waren zu Pulver zerfallen und in den Boden gesickert.

»Habt ihr euch eigentlich überlegt, wie wir Chuv infizieren sollen?«, fragte Gucky. »Nachdem unser Überraschungsangriff verpufft ist, wird der Richter kaum wehrlos auf uns warten.«

»Darüber machen wir uns Gedanken, wenn wir die Zentrale erreichen«, antwortete Rhodan.

»Warum sind wir überhaupt mit so großer Mannschaft eingedrungen?«, fragte Samu Battashee. »Das Vorausteam im Schutz der Deflektoren hätte bestimmt ausgereicht.«

»Hätte es nicht«, widersprach Atlan. »Die Energieemission eines einzelnen Deflektors hätte die CHUVANC nach allen Analysen übersehen. Vielleicht sogar die eines zweiten. Aber jeder zusätzliche Mann hätte die Gefahr einer Entdeckung potenziert. Nach ANANSIS Prognose wäre ein Team aus den Quasi-Geniferen, Rhodan, Gucky, Gholdorodyn und mir mit einer Wahrscheinlichkeit von achtundneunzig Prozent aufgeflogen. Also konnten wir auch gleich mit einem Großaufgebot anreisen.«

»Das wusste ich nicht«, sagte der Nosmoner. Er klang kleinlaut. »War offenbar kein Teil unserer Ausbildung.«

Gholdorodyn gab ein Geräusch von sich, das ein Räuspern oder Lachen darstellen mochte. Schwer zu beurteilen. »Ich habe den Datenstrom der CHUVANC weiter analysiert.«

Gucky sah auf die schwebende Plattform neben ihnen. »Ich dachte, der Kran wäre ausgeschaltet.«

»Spurdenker! Kennst nicht einmal den Unterschied zwischen Transportmodus und Desaktivierung.«

»Was hast du herausgefunden?«, fragte Rhodan.

»Nichts Gutes, fürchte ich.«

Gucky merkte Gholdorodyn an, wie er um verständliche Worte rang.

»Der Zentralkomplex liegt unter einem hochwertigen Schutzschirm. Und der ist ... wie soll ich sagen?«

»Oh, là, là?«, half der Ilt aus.

»Richtig! Spürst du es auch?«

»Äh ... nein. Also, was hat es damit auf sich?«

»Es handelt sich um eine Art multipel verschränkten Paratron, wie ihn der große Denker Uvvegshait in seinem Manifest Fraktale Strukturen in transpotenziellen Zerfaserungsreproduktionen beschrieben hat. Dabei interkommunizieren die monogeschalteten Feldkomponenten der ...«

»Gholdo!«, rief Gucky.

»Wie? Oh, entschuldigt. Einfach ausgedrückt haben wir es mit mehreren ineinander gelagerten und verschränkten Paratronschirmen zu tun, die ihre Wirkungen offenbar nicht nur ergänzen, sondern sogar potenzieren. Neben einer Aufladung im ultrahochfrequenten Bereich des hyperenergetischen Spektrums gibt es aufgrund der verschränkten Komponenten eine fraktale Fältelung.«

»Fraktale Fältelung? Das heißt, sie funktionieren ähnlich wie die Fraktalen Aufriss-Glocken der Einheiten von TRAITOR?«

Nun war es der Kelosker, der stutzte. »Das ... sagt mir nichts.«

»Die Fraktalen Aufriss-Glocken bestanden aus einem Netz von Strukturrissen«, erklärte Rhodan. Genoss er es etwa, einmal mehr zu wissen als Gholdorodyn? »Ein feines grobmaschiges Muster, zumindest solange nichts das Netz zu passieren versuchte. Wenn es aber doch zu einer Belastung kam, also zum Beispiel bei einem Angriff, schossen weitere Verästelungen aus den Strukturriss-Strängen. Das Netz wurde enger und enger.

Diese – wie hast du es genannt? – Fältelung der Einzelaufrisse vergrößerte den Ableitungsbereich gegenüber normalen Paratronschirmen und strahlte die angreifende Masse oder Energie in den Hyperraum ab. – Entschuldige, das klang jetzt theoretischer als beabsichtigt.«

»Findest du? Wie dem auch sei, es kommt dem Prinzip nahe.«

Gucky seufzte. Es widerstrebte ihm, dennoch empfand er es als seine Pflicht, es anzubieten. »Soll ich es versuchen?«

»Hindurch zu teleportieren?«, fragte Rhodan zurück. »Du bist nicht mehr der Alte. Deine Fähig...«

»Danke, dass du mich daran erinnerst. Fast hätte ich vergessen, dass ich nur noch ein Wrack bin.« Gucky schnaubte und kämpfte gegen den aufwallenden Zorn an. »Ich weiß, dass sich meine Talente verändert haben. Genau das ist der Punkt! Lan Meotas Fähigkeit, einen Schirm zu durchdringen, gehört jetzt mir. Du erinnerst dich?«

»Natürlich. Entschuldige, Kleiner. Ich wollte dir nicht zu nahe treten. Bist du dir sicher, dass du Meotas Gabe gut genug beherrschst?«

Kein bisschen!, hätte Gucky am liebsten geantwortet. Ich habe nicht den Hauch eines Schimmers, wie der Kerl das gemacht hat.

Bisher hatte er es nicht gewagt, die Fähigkeit zu erforschen. Aus Mangel an Gelegenheit, wie er sich einzureden versuchte. Dabei wusste er nur zu gut, dass die Wahrheit anders aussah: Er hatte Angst.

Davor, den eigenen Ansprüchen nicht zu genügen und zu versagen.

Davor, dass der Sprung über seine Kräfte ging. Wenn er mit zwei Passagieren teleportierte, tat er stets so, als sei das seine leichteste Übung. Wie sehr es ihn tatsächlich auslaugte, hatte er bisher niemandem verraten.

Und nicht zuletzt hatte er Angst vor dem, was mit ihm geschehen mochte, wenn er im Gegensatz zu Meota doch in einem Schutzschirm hängen blieb.

Vor fünf Jahren hatte er versucht, den Repulsorwall um Luna zu durchdringen und mit jahrelangem Koma und paramentalen Verbrennungen dafür bezahlt. Kostete ihn ein weiteres Scheitern das Leben?

»Na klar bin ich sicher«, sagte er dennoch. »Sonst hätte ich es kaum angeboten, oder?«

Rhodan kannte ihn zu gut. Sein skeptischer Blick bewies, dass er Gucky nicht glaubte.

»Trotzdem gefällt mir der Plan nicht. Wir haben uns von Anfang an gegen die Idee entschieden, dass du in die Zentrale teleportierst, weil du auf dich allein gestellt wärst. Daran hat sich nichts geändert. Wir sollten am ursprünglichen Plan festhalten. Besser wäre es, Gholdorodyn könnte den Kran so modifizieren, dass er den Schirm durchdringt.« Er wandte sich dem Kelosker zu. »Was meinst du?«

»Schwierig. Vielleicht unmöglich. Auf jeden Fall ziemlich oh, là, là.«

»Wäre es dann nicht sinnvoller«, fragte Samu Battashee, »die CHUVANC zu verlassen, den Kran zu modifizieren und anschließend direkt in die Zentrale zu springen, anstatt sich auf dem Weg dorthin aufzureiben?«

»Keinesfalls«, antwortete Rhodan. »Chuv weiß, dass wir an Bord sind. Sobald wir das Schiff verlassen, wird er den Repulsorwall aktivieren und uns aussperren.«

»Wird er nicht«, widersprach Gholdorodyn.

»Warum nicht?«

»Weil er es bereits getan hat, wie die Datenströme eindeutig belegen.«

»Oh!«, entfuhr es Gucky. »Das heißt, wir sitzen an Bord der CHUVANC fest?«

»Na und?«, sagte Atlan. »Das ändert nichts an unserem Vorhaben. Ein Rückzug stand ohnehin nie zur Debatte.«

»Es geht wieder los!«, tönte die Stimme von Avestry-Pasik durch den Helm des Ilts. »Sie greifen an!«

»Onryonen?«, fragte Rhodan.

»Auch. Und mehr von den zwölffingrigen Robotern.«

Zwanzig, dreißig Meter vor ihnen zuckten Blitze auf. Es zischte, dröhnte, polterte. Schreie erklangen. Die Geräuschkulisse eines Kampfs.

»Gholdorodyn«, sagte Rhodan. »Sieh zu, was du mit dem Kran erreichst.«

Atlan wandte sich Gucky zu. »Wenn du unbedingt teleportieren willst, könnte ich dir ein anderes Ziel anbieten. Bei der Planung haben wir diese Alternative zwar verworfen, aber unter den jetzigen Umständen, wäre es zumindest einen Versuch wert. Vielleicht gelingt es, Chuv zu infizieren, ohne vorher in die Zentrale einzudringen.«


5.

»Wir tun unser Möglichstes«

 

Eine schiefergraue Ebene erstreckte sich vor Gucky. Am Horizont schwebten verschwommene Schemen, winkten ihm zu, lockten ihn.

Für einen Augenblick war der Ilt verwirrt. Was war das für ein Ort? Wie kam er hierher?

Er schlurfte dahin, ohne sich eines Ziels bewusst zu sein. Ignorierte die Schmerzen in den Muskeln, in den Fingern, im Kopf. Einfach nur weiter, immer geradeaus. Einen Schritt nach dem anderen.

Etwas zog an ihm, zupfte an seinem Bewusstsein, verschleierte es, wirbelte Erinnerungen durcheinander. Er sah nicht, worum es sich bei diesem Etwas handelte, dennoch wusste er es: die klebrigen Fäden, das unsichtbare, aber kraftvolle Gespinst, das es ihm bereits erschwert hatte, in die Köpfe der Soldaten zu schlüpfen.

Soldaten?

O ja, richtig. Das Enterkommando auf der CHUVANC.

Er war auf dem Weg ins ... ins ... Er erinnerte sich nicht.

Es hatte etwas mit Atlans Idee zu tun. Aber was?

Gucky fühlte, wie sich seine Finger allmählich verkrampften. Instinktiv lockerte er den Griff ...

Tu das nicht!

... und packte sofort wieder zu.

Die Erinnerungen kamen zur Ruhe, sortierten sich. Das Chaos im Kopf wich der Ordnung.

Er hatte diesen Ort, diese unendliche, trostlose Weite, bereits früher besucht. Häufiger als einmal. Doch danach hatte er sich stets nur verschwommen oder gar nicht daran erinnert, was geschehen war, während er ...

... teleportierte!

Genau das war es.

Der Ilt entsann sich der beiden Jaj, die er bei einem Sprung verloren hatte. Wenn man bei dem unsäglichen Dahinschleppen über die Ebene von einem Sprung sprechen wollte. Nicht zum ersten und gewiss nicht zum letzten Mal sehnte er seine alten Fähigkeiten herbei.

Nachdem er die Jaj losgelassen hatte, waren sie davongetrieben, zersplittert und verweht. Für immer verloren an diesem Nicht-Ort der Passage, die Lan Meotas Teleportation ausmachte.

Gucky hatte gehofft, die Gabe mit mehr Training verbessern zu können, aber inzwischen glaubte er, das Gegenteil sei der Fall. Jeder Sprung schien ihm schwererzufallen, größere Schmerzen zu bereiten, ihn mehr Kraft zu kosten.

Sein Körper pulsierte und hämmerte und fühlte sich an, als müsste er beim nächsten Schritt zerplatzen.

Der Krampf in den Fingern steigerte sich zu einem unerträglichen Ziehen. Alles in ihm schrie danach, den Griff zu lockern, die Hand zu entspannen.

Der Ilt sah an sich hinab und entdeckte die Quelle der Schmerzen. Er hielt Atlans Knöchel fest umklammert, zerrte den Arkoniden am Bein hinter sich her wie einen tonnenschweren Sack voller Steine.

Lass los!, flüsterte ihm eine Stimme zu. Befreie dich von dem Ballast, wenn du nicht selbst zersplittern und verwehen willst wie die Jaj.

Unwillkürlich löste sich der Griff. Atlans Knöchel rutschte ihm durch die Finger.

Tu das nicht!, rief eine andere Stimme, die er als seine eigene erkannte.

So wie wenige Augenblicke – oder Ewigkeiten? – zuvor packte er erneut zu, versuchte den Schmerz zu ignorieren und kämpfte sich über die Ebene voran.

Schritt für Schritt.

Atemzug um Atemzug.

Schmerz für Schmerz.

Weiter, bis ans Ende seiner Kräfte und darüber hinaus.

 

*

 

Ewigkeiten später verblasste die Ebene, verblassten die Erinnerungen daran.

Guckys Beine trugen ihn nicht länger. Er brach zusammen.

Farbschlieren tanzten vor seinen Augen. Sie rochen nach Minze, Schwefel und Dung.

Der Ilt wusste, dass er halluzinierte. Das machte den Gestank nicht weniger durchdringend.

Eine Gestalt schob sich aus den Schlieren und beugte sich über ihn.

»Wie geht es dir?«

»Häuptling Weißhaar«, krächzte er. »Gib mir ein paar Sekunden, dann bin ich wieder fit.«

Ein leichtes Flimmern umspielte Atlan. Ein Produkt von Guckys Erschöpfung? Oder die Wirkung der Antiflexfunktion, die es dem Ilt erlaubte, den Arkoniden trotz aktivierten Deflektors zu sehen?

»Haben wir unser Ziel erreicht?«, fragte der Mausbiber.

»Das haben wir. Gut gemacht, mein Freund.«

Die Teleportation hatte das Zweierteam in eine Halle gebracht, zwanzig Meter hoch, genauso breit und doppelt so lang. Ein Raum, vollgestopft mit Modulen, Aggregaten, kreuz und quer verlaufenden Röhren und Maschinenblöcken, erhellt nur von einem matten Schein.

Gucky stemmte sich hoch. Er und Atlan waren auf einem Wartungssteg gelandet, der die Halle auf halber Höhe umlief.

Zwischen zwei Streben des Geländers schaute er in die Tiefe. Keine Spur von Onryonen. Allerdings war der Maschinenraum zu groß und zu unübersichtlich, um mit Gewissheit sagen zu können, dass er und Atlan wirklich allein waren.

Er versuchte zu espern, gab aber sofort wieder auf. Er war zu erschöpft.

»Sieht anders aus als in den Simulationen«, stellte Gucky fest.

»Die Erinnerungen der gefangenen Geniferin haben nicht ausgereicht, eine originalgetreue Nachbildung zu erstellen.«

Der Ilt prüfte die Zeitanzeige im Helm des SERUNS. »Wir müssen uns beeilen. Der Sprung hat uns genügend Zeit gekostet.«

Zwei Minuten. Jedenfalls für mich. Und hier draußen? Gucky fluchte in sich hinein. Diese Fähigkeit, die er von Lan Meota gestohlen, oder besser: geerbt hatte, war unberechenbar, umso mehr, als sie sich mit der des Laosoors Vazquarion zu etwas Neuem vermischt hatte.

»Wir haben den Maschinenraum erreicht«, teilte Atlan über Funk mit.

»Sehr gut«, kam prompt Rhodans Antwort. »Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Ihr wart länger als fünf Minuten unterwegs.«

Fünf Minuten? Gucky stöhnte auf. Würde er sich irgendwann auf der Ebene – Welcher Ebene?, dachte er – verirren und überhaupt nicht mehr zurückfinden?

Das Bild von zersplitternden und verwehenden Humanoiden tauchte vor ihm auf, ohne dass er es einordnen konnte.

»Viel Glück«, sagte Rhodan. »Wir können es alle gebrauchen. Das Gefecht hat bereits drei weitere Leben gekostet – und wir haben noch nicht einen Meter Raum gutgemacht!«

»Wir tun unser Möglichstes«, versprach Gucky.

Seite an Seite schritten sie den Wartungssteg entlang. Obwohl ein stetes Knistern und Summen den Maschinenraum erfüllte und eventuelle leise Geräusche übertönte, achteten sie darauf, lautlos aufzutreten.

Sie verzichteten auf die Aktivierung der Gravo-Paks, um zusätzliche anmessbare Energieemissionen zu denen der Deflektoren zu vermeiden.

Nach wenigen Sekunden erreichten sie einen Antigravlift, ignorierten ihn und kletterten stattdessen an der fünf Meter daneben liegenden Leiter in die Tiefe. Nur nicht unnötig auf sich aufmerksam machen!

Ein Gewirr aus Röhren und Modulen empfing sie, das keiner erkennbaren Ordnung gehorchte und von unten noch chaotischer wirkte als in der Draufsicht.

Gucky esperte, nahm nur unbewusst wahr, dass es ihm inzwischen gelang, durchstreifte den Maschinenraum nach einem onryonischen Bewusstsein – und wurde fündig.

»Wir sind doch nicht allein«, flüsterte er Atlan über Funk zu, obwohl er wusste, dass kein Laut aus dem SERUN nach außen drang.

Durch die Augen eines Technikers entdeckte er drei weitere Onryonen, die an einem Kontrollpult saßen, Holografiken studierten, Werte überprüften, Feineinstellungen vornahmen.

Der Ilt versuchte, aus den Anzeigen schlau zu werden.

»Abfallentsorgung und -wiederaufbereitung«, murmelte er. »Und was ist das? Die Temperatursteuerung? Sieht so aus.«

In einem Holo bemerkte er die schematische Darstellung eines weitverzweigten Röhrennetzes, das Ausgänge in jeden einzelnen Raum des Richterschiffes aufwies – auch in die Zentrale.

»Ich glaube, ich habe das Belüftungssystem gefunden. Hier entlang!«

Sie schoben sich an der Wand nach rechts, bis sie eine Passage aus Geräteblöcken erreichten.

»Hier geht es wei...« Gucky sprach den Satz nicht zu Ende. Ihm fielen die Manöver auf Neo-Ganymed ein, die Maschinenhalle, die sie hatten durchqueren müssen, und die grellen Lichtbögen, die unvermittelt über ähnlichen Blöcken entstanden waren.

»Ich ahne, woran du denkst«, sagte Atlan. »Ich glaube aber nicht, dass dieses Sicherheitssystem hier eingesetzt wird.«

»Glaubst du nicht? So, so.«

»Vayden Cenneroyds Erinnerungen waren nicht ergiebig genug, um es ausschließen zu können. Doch es ist unmöglich, jeden Winkel der CHUVANC gleichermaßen abzusichern. Wir sind so weit vom Kernstück, der Zentrale, dem strategisch wichtigsten Ziel entfernt, wie man auf diesem Schiff nur sein kann.«

»Mag ja sein, aber das Belüftungssystem erscheint mir nicht weniger wichtig. Wenn es tatsächlich kaum gesichert ist, hätten wir es gleich von Beginn an als Ziel auswählen sollen.«

Gucky wusste, dass das nicht stimmte, schließlich hatten sie in den Einsatzbesprechungen ausführlich darüber gesprochen. Er konnte nicht sagen, warum er das Thema wieder aufbrachte. Aus Trotz? Weil er sich so unzulänglich fühlte wie seit dem Erwachen aus dem Koma nicht mehr? Weil sich die Wut über das Schicksal, über die kümmerlichen, zusammengestohlenen Parakräfte, über das Dasein im Schatten des früheren, des alten Gucky an seinem Verstand vorbeigezwängt hatte und in ihm gärte?

»Du weißt, dass wir uns aus verschiedenen Gründen dagegen entschieden haben«, erwiderte Atlan mit ruhiger Stimme. »Erstens ...« Er hielt den Zeigefinger in die Höhe. »... liegt die Wahrscheinlichkeit, Chuvs Gehirn mit den Optogenetischen Agenten zu manipulieren, um ein Vielfaches höher, wenn wir ihm die volle Dosis injizieren und er nicht nur einen Bruchteil davon einatmet.«

Der Mittelfinger folgte.

»Zweitens wissen wir von der gefangenen Geniferin, dass das Belüftungssystem dezentralisiert über das gesamte Schiff verteilt und, zumindest nach ihren Worten, nicht angreifbar ist.«

Er machte eine weit schweifende Armbewegung.

»Diese Halle ist nur eine von vier Kontrollstationen. Wir könnten hier alles vernichten und würden der CHUVANC damit trotzdem kaum schaden.«

Atlan gesellte den Ringfinger zu den anderen beiden.

»Drittens hat ANANSI die Erfolgschancen bei einem Zugriff auf die Belüftung mit unter sieben Prozent errechnet.«

Gucky verzog das Gesicht. »Und trotzdem versuchen wir nun genau das.«

»Weil sich die Wahrscheinlichkeit, die Zentrale zu erreichen, inzwischen drastisch verringert hat.«

»Also schön.« Der Ilt ging zwischen den Geräteblöcken hindurch, stets darauf gefasst, dass Lichtbögen aufflammten, in den Schutzschirm des SERUNS einschlugen und ihn innerhalb von Augenblicken überluden ...

... doch nichts geschah.

»Du hattest recht«, sagte er.

»Selbstverständlich hatte ich das«, sagte Atlan.

Unbehelligt drangen sie tiefer in die Halle vor. Nur einmal kreuzte ein Onryone ihren Weg, bemerkte sie dank der Deflektorschirme aber nicht.
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Zwei Minuten später erreichten sie einen Knotenpunkt der Belüftungsröhren, wie Gucky aus den telepathisch aufgefangenen Bildern wusste. Zwanzig oder mehr armdicke Stränge umschlangen sich paarweise spiralförmig, bildeten mit anderen Doppelsträngen verwirrende Knäuel, mündeten in Querverbindungen, von denen wiederum Abzweige zu weiteren Strängen führten.

Gucky konnte den Zweck der Anlage nicht einmal erahnen.

Atlan zog ein fünf Zentimeter langes Röhrchen mit einem Durchmesser von fünf Millimetern aus einer Tasche seines Anzugs. Die Umwandung bestand aus einem speziellen Kunststoff, der ihnen vielfältige Möglichkeiten bot, die Optogenetischen Agenten freizusetzen.

Kam die vordere Spitze in Kontakt mit lebendem Gewebe, schoss die Ladung innerhalb eines Sekundenbruchteils aus mikrofeinen Öffnungen und durchdrang die Haut des Behandelten, ohne dass dieser es bemerkte. Hoffentlich.

Umschloss lebendes Gewebe das Röhrchen jedoch vollständig, zum Beispiel, weil das Enterkommando Chuv gezwungen hatte, es zu schlucken, zerfiel das Material genauso schnell in eine Salzlösung und einige harmlose Schwebeteilchen, mit denen das körpereigene Abwehrsystem des Richters problemlos fertig werden sollte.

Drückte man den Dispenser hingegen in der Mitte zwei Sekunden lang zusammen, verwandelte sich der Kunststoff in eine von innen nach außen durchlässige Hülle, die den Optogenetischen Agenten erlaubte hindurchzusickern. Nach ein paar Minuten, wenn sie vollständig geleert war, zerfiel sie auch bei dieser Variante in eine Salzlösung und Schwebeteilchen.

»Und wie bringen wir das Zeug jetzt in den Belüftungskreislauf?«, fragte Gucky.

Im gleichen Moment spürte er die Antwort. Sie ruhte in ihm, noch unentdeckt, vielleicht ignoriert. Und sie machte ihm Angst.

Lan Meota hatte ihm eine weitere Gabe hinterlassen. Mit ihr könnte er ...

Nein! Das will ich nicht! Meotas Erbe ist ein Gift. Ein süßes Gift zwar, das mir die Fähigkeit zur Teleportation zurückgebracht hat, aber dennoch ein Gift. Es kreist in meinen Adern, in meinem Bewusstsein, verändert mich, zehrt mich bei jedem Sprung mehr aus, bis es mich schließlich umbringt. Bis ich mich auf der Ebene verirre, zersplittere und verwehe.

Irrsinnige Gedanken, aber Gucky konnte sie nicht unterdrücken. Er wollte nicht nach Meotas zweiter Gabe forschen, wollte sie nicht aus den Tiefen seines Geistes holen. Sollte sie doch für immer unentdeckt bleiben! Lieber verbrachte er den Rest seiner Tage als Parawrack.

»Schau!«, sagte Atlan. »Dort oben.«

Gucky legte den Kopf in den Nacken und bemerkte fünf Meter über ihnen in allen Röhren oberhalb eines Knäuels kleine Klappen. »Sieht aus wie Einlassluken für Wartungssonden.«

»Für mich sieht es aus wie Einlassluken für Optogenetische Agenten. Bekommst du sie auf?«

»Was für eine Frage!« Der Mausbiber tastete im Geiste nach der untersten Klappe, schob sie mit seiner schwachen Telekinese nach links, nach rechts, nach oben, nach unten. Die Luke rührte sich nicht.

Er zog daran. Ohne Ergebnis. Er drückte sie ins Innere der Röhre – und endlich glitt die Abdeckung von selbst zur Seite.

Atlan reichte ihm den OptAg-Dispenser. Eine Sekunde später schwebte das Behältnis in die Höhe.

Gucky bugsierte es durch die Luke, presste es telekinetisch zusammen und schloss die Klappe.

»Geschafft.«

Er hatte das Wort noch nicht ganz ausgesprochen, da umhüllte ein blauer Glanz die manipulierte Röhre.

»Was ...?«

Die Röhre löste sich von dem Anschluss an das Knäuel und versiegelte das nun offene Ende mit einer harzigen Masse. Von der Decke schoss eine weitere Röhre heran und nahm den Platz der ausgesonderten im Knäuel ein.

Rasch esperte Gucky nach dem Onryonentechniker, durch dessen Augen er vor einigen Minuten geschaut hatte. Er schlüpfte in sein Bewusstsein und sah das Holo über dem Kontrollpult.

»So ein Mist!«, schimpfte er. »Ein Filtersystem hat den Fremdkörper erkannt. Wartungssonden sind auf dem Weg hierher.«

»Vayden Cenneroyd hatte recht«, sagte Atlan. »Die Belüftung ist tatsächlich nicht angreifbar. Ärgerlich.«

»Ärgerlich? Das ist dein Kommentar? Wir haben einen OptAg-Dispenser sinnlos verschwendet, und das Einzige, was dir einfällt, ist ärgerlich?«

»Wir haben noch genügend Dispenser übrig. Selbst einer reicht aus, den Richter zu infizieren – falls die Optogenetischen Agenten überhaupt wirken. Die Chancen, auf diesem Weg zum Erfolg zu kommen, standen ohnehin nicht gut. Ich habe befürchtet, dass wir scheitern. Einen Versuch war es dennoch wert.«

»Na großartig. Dann hätten wir es uns gleich sparen ...« Gucky stockte. »Die Sonden werden jeden Moment eintreffen. Wir müssen verschwinden.«

Er tastete nach dem Einsatzkommando, arbeitete sich durch klebrige Fäden, fand Bilder des Kampfes, der Zerstörung, von Blut, Feuer und Asche, sah tote Soldaten, zerstörte Zwölffinger-Roboter, die zu Pulver zerfielen, sah kalbende Wände, die für Nachschub sorgten, und Onryonen in Patronitrüstungen.

Endlich stieß er auf ein anderes Bild. Farye Sepheroa und Rhodan hinter schützenden TARAS und Gholdorodyn, der am Kran herumbastelte. Offenbar befand sich Gucky in Samu Battashees Geist.

Das Ziel der nächsten Teleportation.

Hoffentlich treffe ich es, und wir landen nicht zwischen den Kampfreihen.

Der Ilt nahm Atlan bei der Hand, konzentrierte sich auf Samu, blinzelte irritiert, als er durch dessen Augen ein Mädchen mit wilden schwarzen Locken entdeckte, ignorierte das Bild und sprang.


6.

Ein mehrdimensional undimensionaler Fund

 

Ein widerliches Ziehen in der Brust. Flacher, rasselnder Atem. Schwere Glieder und ein Kopf, der nur deshalb nicht platzte, weil der Druck von innen und außen gleich stark war. Eine alles umfassende Müdigkeit, schiefergrau und unendlich.

Gucky ächzte und sank auf die Knie.

Hände griffen nach ihm, stützten ihn.

Stimmen erklangen.

»Bist du in Ordnung, Kleiner?«

»Ruh dich aus! Gleich geht es dir besser.«

»Du darfst nicht einschlafen.«

Perry, Atlan und Farye, erkannte Gucky, konnte aber nicht zuordnen, wer was sagte.

Gesichter schoben sich in sein Blickfeld. Besorgte Gesichter.

»Deine körperlichen Werte deuten auf große Erschöpfung hin«, meldete eine weitere Stimme. Der SERUN. »Ich empfehle die Verabreichung eines Aufputschmittels.«

»Auf keinen Fall«, krächzte Gucky. »Ich komme allein klar.«

Die Hände halfen ihm auf.

»Geht es wieder?«, fragte Farye Sepheroa.

»Natürlich«, behauptete er. »Mich wirft nichts so leicht um.«

Aber er wusste, dass das nicht stimmte. Er brauchte nur an die Geruchshalluzinationen zu denken oder an das eingebildete Mädchen mit den wilden Locken.

Und er wusste, dass die anderen es wussten, obwohl sie nichts sagten.

»Wie sieht es mit dem Kran aus?«, fragte er, um von sich abzulenken.

»Nicht gut«, antwortete Gholdorodyn. »Die fraktale Fältelung des verschränkten Schutzschirms um die Zentrale weist einige tiefendimensionale Verwerfungen auf, die gegenläufige Suprionatsreflektoren simulieren und so eine Fraktalverschränkung induzieren, deren ... Also, was ich damit sagen will: Mit über neunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit gelingt es mir nicht, den Schirm auf die Schnelle zu durchbrechen.«

»Lass uns auf die verbleibenden zehn Prozent hoffen«, sagte Rhodan. »Versuch es weiter!«

Das Kampfgetümmel drang als stetige Geräuschkulisse bis zu ihnen. Schreie, Rufe, Zischen, Krachen, Dröhnen. Erstaunlich und zugleich erschreckend, wie rasch man sich an eine solche Untermalung gewöhnen konnte.

Gucky regelte die Lautstärke der allgemeinen Frequenz herunter.

Er fühlte sich nicht annähernd kräftig genug, um durch die Augen der Soldaten das Kampfgeschehen zu verfolgen.

Plötzlich kam Bewegung in die Gruppe.

»Wir haben uns ein wenig Luft verschafft«, meldete Avestry-Pasik über Funk. »Vorrücken!«

Hatte der Lare etwa das Kommando übernommen? Gucky fühlte sich unwohl bei dem Gedanken.

»Wie ist die Lage?«, fragte Atlan.

»Könnte besser sein. Zehn terranische Soldaten und ein Lare sind gefallen. Ein TARA ist zerstört. Es gibt aber auch zwei gute Nachrichten: Die TARAS sind mittlerweile in der Lage, frühzeitig anzumessen, wann sich die gegnerischen Roboter aus den Wänden stülpen. Sie nehmen die entsprechenden Abschnitte rigoros unter Feuer und vernichten einen Großteil der Kampfmaschinen, ehe sie sich vollständig ausgebildet haben.«

»Ausgezeichnet«, merkte Rhodan an. »Und die zweite gute Nachricht?«

»Die Zweihand-Roboter benötigen offenbar ein bisschen Platz, um sich nach ihrer ... Geburt zu voller Größe zu entwickeln. Den bekommen sie aber nur, wenn sie vor oder hinter dem Kommando aus den Wänden tropfen. Anfangs haben sie versucht, uns zu überraschen, indem sie sich mitten unter uns aus der Decke fielen ließen, doch sie haben schnell gemerkt, dass sie dabei wesentlich anfälliger für unsere Attacken sind.«

»Das klingt vielversprechend.«

»Wie man es nimmt. Sie lernen mit jedem Angriff dazu. Inzwischen spucken die Wände sie außerhalb unseres Sichtbereichs aus. Im Augenblick scheint ihr Nachschub ins Stocken geraten zu sein, aber das hatten wir beim letzten Mal auch gehofft. Bei der nächsten Angriffswelle stellten sie sich uns dafür umso zahlreicher entgegen. Ich fürchte, das könnte wieder geschehen. Außerdem greifen vermehrt Onryonen mit Energieschirmen und Patronitrüstungen in den Kampf ein. Es wird immer schwieriger, Raum zu gewinnen.«

»Fazit?«

»Wenn es so weitergeht, werden sie uns aufreiben, bevor wir die Zentrale erreichen.«

Rhodan zuckte merklich zusammen. »Danke für deine Analyse.«

»Und das nennst du gute Nachrichten?«, entfuhr es Gucky.

»In der Tat«, antwortete der Lare. »Denn wären die Kampfmaschinen uneingeschränkter einsetzbar, hätten wir bereits die letzte Angriffswelle nicht überstanden.«

 

*

 

Der Kommandotrupp eilte durch einen breiten, fünf Meter hohen Korridor, der sich deutlich von den bisherigen unterschied. Die Wände und die Decke schimmerten in hellen Bernsteintönen, während der Boden ein tiefes Rot aufwies.

Schlieren durchzogen das Material, und Gucky wurde den Eindruck nicht los, dass sie sich bewegten, verwirbelten, den stabilen Stoff langsam durchwanderten. Doch jedes Mal, wenn er hinschaute, entdeckte er nur unbewegliche Muster in der Wand.

Eine erneute Halluzination? Oder warteten die Schlieren mit ihrer Wanderung ab, bis er nicht mehr hinsah? Ein absurder Gedanke.

»Nanu?«, erklang Gholdorodyns Stimme im Helm.

Unvermittelt blieb der Kelosker stehen. Im letzten Augenblick konnte Gucky verhindern, auf den massigen Körper aufzulaufen.

»Gholdo! Was ist los, Kumpel?«

»Was ist das?«, fragte Gholdorodyn.

Rhodan wurde auf die Verzögerung aufmerksam. »Nicht trödeln! Es kommt auf jeden Meter Raumgewinn an.«

Der Kelosker reagierte nicht darauf. Etwas anderes hatte sein Interesse erweckt.

»Gholdorodyn!«, ermahnte Rhodan in deutlich schärferem Tonfall.

»Wir müssen stehen bleiben!« Der Kelosker klang aufgeregt. »Ich muss das untersuchen. Das ist ungeheuer ...«

Gucky rechnete mit Gholdos üblicher Redewendung und wurde überrascht.

»... faszinierend.«

»Wovon sprichst du?«, fragte der Ilt.

»Siehst du es nicht?« Mit einem Greiflappen deutete der Kelosker in die Höhe.

»Ich habe keine Ahnung, was du ...« Das letzte Wort blieb Gucky im Hals stecken.

Wie hatte er das nur übersehen können? Und er war nicht der Einzige gewesen: Alle waren sie achtlos unter dem hauchdünnen, dunkelsilbrigen Faden durchgelaufen.

Eine Falle!, war das Erste, was Gucky in den Sinn kam. Ein Sicherheitssystem, vor dem uns Vayden Cenneroyds Erinnerungen nicht gewarnt haben.

Instinktiv spürte er, dass er sich irrte.

Rhodan hetzte zu Gholdorodyn, sah in die Richtung, in die der Kelosker zeigte, und befahl dem Einsatztrupp, stehen zu bleiben und die Stellung zu halten.

»Was soll das?« Avestry-Pasik klang wütend. »Willst du unsere ohnehin geringen Chancen verspielen, indem du Zeit verschwendest?«

»Angriff von hinten!«, rief ein Soldat der Nachhut.

»Sie wollen uns in die Zange nehmen. Wir müssen weiter!«

Avestry-Pasiks insistierender Tonfall brachte Rhodan nicht aus der Ruhe. »Gholdorodyn?«

»Ich muss den Faden untersuchen.«

»Warum?«

»Er ist ... wie soll ich es verständlich ausdrücken? Mehrdimensional undimensional. Er wird uns mehr über die CHUVANC verraten, als wir bisher wissen.«

»Wie kommst du darauf?«

»Stochastische Erhebung.«

Rhodan nickte. »Avestry-Pasik«, wandte er sich über Funk an den Laren. »Es hat sich etwas Neues ergeben. Deshalb rücken wir vorerst nicht weiter vor, sondern halten die Stellung.«

Gucky starrte den Faden wie gebannt an. Er spannte sich eine Handbreit unterhalb der Decke von Wand zu Wand, verlief zwei Meter über die Oberfläche der linken Wand und tauchte in dem bernsteinfarbenen Material ein. Auf der rechten Seite geschah dies bereits nach einem halben Meter.

Was war das für ein Ding? Welche Bedeutung kam ihm zu? Und warum hatte er es erst bemerkt, nachdem Gholdorodyn ihn darauf aufmerksam gemacht hatte? Vielleicht eben gerade darum, weil der Kelosker das getan hatte?

Offenbar war ihnen dieser mehrdimensional undimensionale Faden bislang entgangen, da er sich der unkonzentrierten bewussten Wahrnehmung durch Spurdenker entzog. Es bedurfte eines Unendlich-Denkers, wie sich die Kelosker nannten, der ihn mit seinem schärferen Sinn und Verständnis höherdimensionaler Sachverhalte bemerkte und darauf aufmerksam machte.

Nun, da ihnen der Faden aufgefallen war, würden sie ähnliche Strukturen auch ohne Gholdorodyns Hinweis entdecken, dessen war sich Gucky sicher.

Strukturen wie ...

Der Ilt erstarrte.

Warum habe ich nicht gleich daran gedacht? Offensichtlicher geht es kaum.

»Das Gespinst!«, brach es aus ihm heraus. »Die klebrigen Fäden, die meine Parafähigkeiten beeinträchtigen. Das ist einer von ihnen!«

»Denkbar«, sagte Atlan. »Das bringt uns der Antwort auf die Frage, worum es sich dabei handelt, aber nicht näher.«

Gholdorodyn streckte einen Tentakelarm nach dem Faden aus, wollte ihn berühren.

»Oh«, kommentierte er. »Das ist eigenartig.«

Rhodan brachte offenbar nicht die Geduld auf, eine der ausschweifenden Antworten des Keloskers abzuwarten. Er aktivierte den Antigrav, schwebte in die Höhe und fasste ebenfalls nach dem Faden.

»Das verstehe ich nicht«, sagte er.

»Was?«, fragte Gucky.

»Eigentlich müsste der Handschuh des SERUNS die taktilen Empfindungen an mich weitergeben. Ich fühle aber ... nichts.«

»Ein Defekt des Anzugs?«, vermutete Atlan.

»Glaube ich nicht.« Rhodan umfasste den Faden, zog daran, schlug dagegen, erst sanft, dann mit aller Kraft und schließlich vom SERUN kraftunterstützt. Nichts geschah. Der Faden gab um keinen Bruchteil eines Millimeters nach.

»Da ist Widerstand«, sagte Rhodan. »Trotzdem spüre ich nichts. Der Faden ... er fühlt sich nicht an. Er lässt sich nicht greifen.«

»Soweit ich das beurteilen kann«, erläuterte Gholdorodyn, »liegt das daran, dass dem Faden keine materielle oder energetische Existenz zukommt. Der SERUN misst nichts an, weil da nichts ist, was er messen könnte.«

»Ich wiederhole meine Frage«, sagte Atlan. »Worum handelt es sich? Um eine Waffe?«

»Unwahrscheinlich. Wie soll etwas, das nicht existiert, eine Waffe sein?«

»Aber ich sehe den Faden doch!«, wandte Gucky ein.

»Wie die Kosmogloben«, erinnerte Rhodan. »Sicht-, jedoch nicht anmessbar. Der Schatten eines übergeordneten Ereignisses, wie Sichu Dorksteiger es ausgedrückt hat. Der Abdruck eines hyperphysikalischen Effekts.«

»Du glaubst, es besteht ein Zusammenhang?«, fragte Atlan.

»Ich weiß es nicht. Aber Gholdorodyn hat recht: Wir haben etwas Wichtiges, möglicherweise Entscheidendes entdeckt.«

Kampfgeräusche erklangen hinter ihnen. Avestry-Pasik eilte mit gezogenem Kombistrahler vorbei. Pey-Ceyan und drei weitere Laren folgten.

»Ich hoffe, ihr wisst, was ihr da tut!«, rief er und verschwand zwischen den TARAS und Soldaten, ohne eine Entgegnung abzuwarten.

Das hoffe ich auch, dachte Gucky.

Gholdorodyn tastete die Wand ab, verfolgte den Verlauf des Fadens, murmelte gelegentlich ein oh, là, là und ließ unverständliche fünf- bis sechsdimensionale Hypothesen folgen.

»Spürt ihr den Sogdruck?«, fragte er in die Runde. »Die still stehende, unaufhörliche Wendung, die von dem Gebilde ausgeht? Oder eben nicht ausgeht? Seine diskoordinierte Verhältnishaftigkeit?«

»Nein«, antwortete Rhodan.

»Leider«, ergänzte Gucky.

»Auf die Gefahr, mich zu wiederholen«, sagte Atlan. »Worum handelt es sich?«

»Ich weiß es nicht«, gestand der Kelosker. »Um das zu beurteilen, brauche ich Zugriff auf einen angemessenen Interpretationsdatensatz. Doch eines kann ich mit annähernder Sicherheit sagen: Informationen über dieses Gebilde können die gesamte ›Rechenoperation CHUVANC‹ verändern, also das ganze Unternehmen in eine völlig neue Bahn lenken.«

»Eine Änderung ... zu unserem Nachteil – oder zu unserem Vorteil?«, wollte Rhodan wissen.

»Ist eine Änderung zu unserem Nachteil überhaupt möglich?«, fragte Gholdorodyn zurück.

Keloskerhumor? Gucky war sich nicht sicher.

»Wohl nicht«, gab Atlan zu.

»Die Lage ist so offenkundig, dass selbst ihr Spurdenker es verstehen müsstet. Gucky sagte, er habe gespürt, dass das Gespinst das Schiff durchzieht. Wenn wir das Rätsel des Fadens lösen, könnte uns ein intensiverer Zugriff auf die CHUVANC gelingen.«

»Also eine Änderung zu unserem Vorteil?«, fragte Rhodan noch einmal.

»Habe ich das nicht gerade gesagt?«

»Also gut. Und wie willst du an diesen Interpretationsdatensatz kommen?«

»Das ist einfach. Ich frage einen Tolocesten.«

 

*

 

»Ausgerechnet diese Radturner?«, fragte Gucky. »Sie sind nicht gerade für ihre nachvollziehbare Gesprächsführung bekannt.«

»Für einen Spurdenker vielleicht nicht«, entgegnete Gholdorodyn. »Ich hingegen bin ein Unendlich-Denker. Ich habe in der Stadt Ghavd schon mit ihnen zu tun gehabt.«

Gucky erinnerte sich an die Expedition auf den Planeten Shyor in der Domäne Shyoricc. Dort hatten sie Gholdorodyn kennengelernt. Unter Keloskern hatte er als geistig behindert gegolten, weil sich ihm die siebendimensionale Mathematik nicht erschloss.

Besaß er also tatsächlich Erfahrung im Gespräch mit Tolocesten, oder beschränkte sich sein Kontakt mit ihnen darauf, dass andere Kelosker und Onryonen ihn immer wieder fortgejagt hatten?

Egal. Lassen wir es auf einen Versuch ankommen.

Gucky schloss die Augen und esperte.

Und wie soll ich einen Tolocesten finden? Ich kann seine Gedanken nicht lesen, sondern nur Bilder sehen. So merkwürdig und unverständlich sie auch sprechen mögen, so wenig dürfte sich ihre Wahrnehmung von der anderer Lebewesen unterscheiden.

Ein Irrtum, wie sich schnell herausstellte.

Bereits Augenblicke, nachdem er sich durch das klebrige Gespinst gekämpft hatte, stieß er auf absolut fremdartige Gedankenbilder.

Er sah: einen Geräteblock, über dem ein Holo schwebte. Es sang ein unhörbares, strahlendes Lied, eine Komposition aus Energie und Kraft und Farben, von den Wundern der Information und der Größe des ANC.

Er sah: den geschwungenen Rahmen einer Technikklause, eine formvollendete zahlenschwere Behausung, Materie gewordene Kunst, schadlos und voller Duft.

Er sah: die Poesie der Ordo, anmutig und verwegen zugleich, pulsierend in einem Reimschema zwölfter Ordnung, elegant und fabelhaft.

Durch die Augen der Tolocesten bestand die Welt aus ungefügten Elementen, einander fremd und doch vereint. Ein Labyrinth aus Bildern, sichtbaren Geräuschen und Düften. Unermessliche Weiten, angefüllt mit sinnverwirrenden Gegensätzen. Es fühlte sich an, als verlöre er sich in einer bizarren Umgebung, in der sämtliche Routen rot dufteten und süß leuchteten, aber keine ans Ziel führte.

Verwirrend. Verstörend.

Zumindest für Gucky.

Er streifte die Bilder ab, stöhnte auf und öffnete die Augen.

»Es befinden sich etliche Tolocesten an Bord«, sagte er. »Ihre mentalen Welten sind ... Ich weiß auch nicht. So etwas habe ich nie erlebt. Sie fühlen sich gewappnet an, reserviert, abweisend. Nur bei einem war die Gedankenwelt ...«

Er stockte auf der Suche nach dem richtigen Wort.

»Zugänglicher?«, schlug Rhodan vor.

»Nein, aber die Abweisung wirkte blasser. Beinahe durchsichtig.« Gucky schüttelte den Kopf. »Ich rede Unsinn, aber ich kann es nicht besser erklären.«

»Lass es uns mit ihm versuchen«, sagte Rhodan. »Ich komme mit. Einverstanden, Gholdorodyn?«

Der Kelosker stimmte zu.

Gucky hob abwehrend die Hände. »Moment mal, soll ich etwa euch beide dorthin bringen?«

»Inzwischen hast du oft genug bewiesen, mit zwei Personen teleportieren zu können.«

»Das ist verdammt anstrengend!« Außerdem will ich mich nicht verirren, zersplittern und verwehen. Schon wieder dieser Gedanke, von dem Gucky nicht wusste, was er bedeutete. »Und mit dem Gespinst in meiner Nähe erst recht. Du hast gesehen, wie sehr mich der Sprung mit Atlan mitgenommen hat.«

»Trotzdem wäre es hilfreich, Perry dabeizuhaben«, meinte Gholdorodyn. »Wie heißt es bei euch? Acht Augen sehen mehr als sechs?«

»So ähnlich.« Gucky seufzte. »Also gut, aber ich transportiere euch nacheinander. Wenn euch das nicht passt, könnt ihr euch einen anderen Teleporter suchen.«


7.

»Ich will, dass ihr euch von dort fernhaltet«

 

Samu Battashee ging nicht mehr aus dem Kopf, was Avestry-Pasik über die Onryonen und ihre Kampfmaschinen gesagt hatte.

Wenn es so weitergeht, werden sie uns aufreiben, bevor wir die Zentrale erreichen.

Keine guten Aussichten. Andererseits ersparten sie ihm womöglich, sich mit seinem aufkeimenden Wahnsinn auseinanderzusetzen. Denn was sollte es anderes zu bedeuten haben, wenn man sich ein kleines Mädchen inmitten des Kampfgeschehens einbildete?

Battashee beobachtete, wie Gucky den Kelosker am Tentakel griff und mit ihm verschwand ... während das Mädchen danebenstand und ihn anlächelte.

Er sah, wie der Ilt nach drei Minuten zurückkehrte, zu Boden sackte, Atlans und Faryes helfende Hände abwehrte, sich hochrappelte, Rhodan am Handgelenk packte und mit ihm gemeinsam verschwand ... während das Mädchen den Finger auf die Lippen legte und Battashee zu schweigen bedeutete.

Er hörte die Geräusche der Schlacht am Ende des Kommandotrupps ... während sich das Mädchen von dem Geschehen abwandte und in einen abzweigenden Gang zehn Meter weiter vorne spazierte.

»Alles in Ordnung?«, fragte Farye.

Widerwillig löste er den Blick von dem rot-grün karierten Rockzipfelchen, das in den Seitengang verschwand. »Wir sind ziemlich am Ende, findest du nicht?«

»Ich vertraue auf Perry. Das solltest du auch tun.«

Battashee nickte. Er sah Farye an. Ich muss es ihr sagen, muss ihr gestehen, dass ich halluziniere. Selbst wenn es sich dabei nur um zurückkehrende Erinnerungen handelt.

»Hör zu, es gibt da etwas, das ...«

In diesem Augenblick eilten Avestry-Pasik und Pey-Ceyan herbei und bauten sich vor Atlan auf.

»Wie lange sollen wir noch die Stellung halten?«, fragte der Lare. »Die Onryonen konzentrieren ihre Angriffe auf den hinteren Truppenteil. Der Weg vor uns ist frei. Es wäre leichtfertig, die Gelegenheit zum Vorrücken nicht zu nutzen.«

Der Arkonide musterte den silbrigen Faden, den Gholdorodyn entdeckt hatte. »Du hast recht«, sagte er schließlich. »Wenn diese Gebilde das gesamte Schiff durchziehen, wie Gucky behauptet, werden wir auch woanders welche finden. Kein Grund also, hier zu verharren. Wir kämpfen uns weiter an die Zentrale heran.«

Atlan gab den Befehl und wenige Sekunden später setzte sich der Trupp in Bewegung.

»Die Onryonen und Roboter folgen uns!«, erklang eine Soldatenstimme in Battashees Helm.

»Haltet sie auf Distanz«, erwiderte der Arkonide.

Langsam näherten sie sich der Abzweigung, hinter der das Phantasiemädchen verschwunden war.

Nein, keine Phantasie!, rief sich Battashee ins Gedächtnis. Ein verdrängter Teil meiner Erinnerung. Die Ärztin im Trainingscamp hat angedeutet, dass so etwas passieren kann.

Noch vier Meter.

Und die Kleine spielt eine Rolle darin. Bedeutet das zugleich, dass ich nicht wahnsinnig werde?

Drei Meter.

Sie drängt an die Oberfläche, aber unbewusst will ich sie unten halten. Deshalb erscheint sie mir andauernd – und immer häufiger.

Zwei Meter.

Also? Welche Konsequenzen ziehe ich daraus? Sie liegen auf der Hand, so schwer es mir auch fällt.

Ein Meter.

Ich muss mich ihr stellen. Ihr – und damit der unerwünschten Erinnerung. Wahrscheinlich verschwinden danach die Halluzinationen und ich bin wieder voll einsatzfähig.

Er erreichte die Abzweigung. Während die Soldaten weiter geradeaus gingen, blickte er den Nebengang entlang.

Und wenn mich anschließend nicht mehr das Bild des Mädchens quält, sondern das, was ich bisher verdränge? Gewiss gab es einen Grund für den Mnemo-Block. Was, wenn ich unter der Last der Erinnerung zusammenbreche und erst recht zu einem Unsicherheitsfaktor werde?

Am Ende des Gangs stand das Mädchen. Diesmal lächelte die Kleine nicht. Ihre Schultern hingen herab, die schwarzen Haare klebten ihr am Kopf.

»Hilf mir, Samu!«, flüsterte sie. »Bitte!«

Ich muss es tun! Es gibt keine andere Möglichkeit.

Wie von einer mächtigen Gravitationsquelle angezogen, die den gesunden Menschenverstand ausschaltete und Battashee zu einem Spielball seiner Erinnerungen machte, bog er in den Gang und rannte auf sie zu. Vorbei an dicken gläsernen Säulen, unter einem weiteren dunkelsilbrigen Faden hindurch. Rannte, rannte, immer weiter, immer schneller.

»Samu!«, rief Farye ihm nach. »Was tust du?«

Er ignorierte sie, aktivierte den Gravo-Pak, schoss auf das Mädchen zu.

Stimmen erklangen im Helm, doch sie galten nicht ihm – und selbst wenn es so gewesen wäre, hätte er nicht auf sie geachtet.

Sie wurden dringlicher, aufgeregter. Befehle gellten. Atlan? Egal.

Die Kleine hatte Vorrang. Wenn er sie erreichte, wenn er zuließ, dass sie ihn erinnerte, würde alles gut werden.

Hinter ihm ertönte ein ohrenbetäubendes Tosen. Wie die Brandung des Meeres, nur lauter und gefährlicher.

Dann ging die Welt unter.

 

*

 

»Eine Falle!«, rief die Larin Pey-Ceyan. »Sie treiben uns vor sich her, um uns zu dieser Abzweigung zu drängen. Wir müssen verschwinden! Sofort!«

Atlan sah sie an. »Wie kommst du darauf?«

Avestry-Pasik schien das nicht wissen zu wollen. Er startete seinen Gravo-Pak und flog los.

Er weiß mehr als du, sagte der Logiksektor des Arkoniden. Du darfst nicht zögern.

»Sofort den Gang räumen!«, rief Atlan über die Gemeinschaftsfrequenz. »Alle folgen Avestry-Pasik! Fünf TARAS bleiben zur Sicherung vor den Verfolgern zurück.«

Alle gehorchten.

Der Arkonide aktivierte ebenfalls den Gravo-Pak. Innerhalb von Augenblicken schwebten Soldaten, Posbis, Laren und ein Haluter im Korridor, stoben davon, prallten gegen ihre Kameraden, flogen weiter. Ein geordneter Rückzug sah anders aus. Erst nach einigen Sekunden ließ das Chaos nach.

Zu spät.

Eine gewaltige Explosion schleuderte Atlan meterweit voran, bevor die Positronik des SERUNS Kurs und Geschwindigkeit stabilisierte.

Noch immer fliegend drehte er sich herum, schaute zurück.

Boden, Decke und Wände im Bereich der Abzweigung waren nach innen geborsten. Es klafften Löcher und Spalten. Scharfe Grate ragten hervor. Rauch waberte, Funken schlugen aus den Rissen in der Wand.

Im gesamten Kreuzungsbereich flimmerte die Luft. Ein verkohltes Stück der Deckenverkleidung stürzte herab und verpuffte.

Von den Soldaten, die sich im Explosionsbereich aufgehalten hatte, war nichts zu entdecken. Ebenso waren drei der fünf TARAS verschwunden. Von den anderen beiden fehlte jeweils die obere Hälfte.

»Was war das?«, fragte Atlan.

Neben ihm tauchte Avan Tacrol auf. »Bei dem Ausmaß der Zerstörung und den Strahlungswerten tippe ich auf eine Art Hyperimplosionsbombe.« Der Haluter verfiel in einen dozierenden Tonfall. »Zwei Meter durchmessende energiereiche und extrem aufgeladene Hyperfelder, die blitzartig zu einem Punkt kontrahieren und dabei Masse und Energie in den Hyperraum abstrahlen. Nicht einmal die HÜ-Schirme der TARAS bieten bei so etwas einen Widerstand.«

Das hatten die Simulationen auf Neo-Ganymed nicht vorgesehen. Hatte die Onryonin Vayden Cenneroyd nichts davon gewusst, oder war es ihr gelungen, die Erinnerungen daran vor ihnen zu verbergen?

Du stellst die falschen Fragen, rügte Atlans Extrasinn. Fragen, deren Antworten nichts an der Situation ändern.

Welches wären die richtigen?

Zum Beispiel die, wie Pey-Ceyan die Falle erahnen konnte. Oder die, warum Avestry-Pasik ohne Zögern reagiert hat.

»Ich muss mit den Laren sprechen«, sagte er zu Tacrol.

Der Haluter ging nicht darauf ein. Stattdessen fragte er: »Wo sind Farye und Samu?«

 

*

 

Eine Druckwelle erfasste Battashee und trieb ihn auf das Mädchen zu. Unbeeindruckt von der Explosion und den tobenden Kräften blieb es stehen. Natürlich, schließlich existierte es in Wirklichkeit nicht.

»Samu!«

Er landete, desaktivierte den Gravo-Pak und drehte sich um. Vor ihm stand Farye.

»Was ist denn in dich gefahren?«, wollte sie wissen.

Battashee warf einen Blick über die Schulter. Das Mädchen war verschwunden.

»Was ist da vorne passiert?«, fragte er, anstatt eine Antwort zu geben.

»Was immer es war, wie hatten Glück, nicht im Zentrum zu stehen. Warum hast du dich aus dem Staub gemacht?«

»Ich ... da war ... es ist schwer zu erklären.«

»Farye?«, ertönte Atlans Stimme. »Battashee? Wo seid ihr?«

Rhodans Enkelin schaltete sich auf die Frequenz des Arkoniden. »In dem Abzweigungsgang. Uns geht es gut.«

»Was habt ihr dort verloren?«

Sie schaute Battashee lange an. »In dem Fluchtchaos wurden wir abgedrängt. Die Explosion hat uns tiefer in den Gang getrieben. Sieht so aus, als hätten wir mächtig viel Glück gehabt.«

»Das hattet ihr in der Tat.« Atlans Tonfall ließ nicht erkennen, ob er ihr glaubte.

»Wir kommen jetzt zurück.«

»Nein! Der Bereich der Abzweigung ist nicht sicher. Ihr dürft euch den Hyperfeldern nicht nähern. Wir versuchen, uns in Planquadrat B-8 vorzuarbeiten. Seht zu, dass ihr auf einem anderen Weg dorthin kommt. Funkkontakt mit uns auf ein Minimum reduzieren.«

Battashee biss die Zähne so fest aufeinander, dass die Kiefermuskulatur schmerzte. Er war schuld, dass er und Farye den Rest der Gruppe verloren hatten. Und das nur wegen dieser verdammten Halluzination.

»Tut mir leid«, murmelte er. »Und danke, dass du ...«

»Schon gut. Los, suchen wir unsere eigene Route. Wir sollten die Deflektoren aktivieren. Das hat bei Gucky und Atlan funktioniert, also werden auch uns die Onryonen hoffentlich nicht anmessen.«

Im Schutz der Unsichtbarkeit gingen sie den Gang bis ans Ende.

Battashee betrachtete eingehend das Hologitter im Helm. »Wir haben ein Problem«, sagte er.

»Das ist ja mal etwas ganz Neues«, erwiderte Farye.

»Die Positronik kann aus den Daten keine Alternativstrecke berechnen.«

»Was? Auf einem so großen Schiff muss es mehr als nur einen möglichen Weg geben, der ...«

»Gibt es vermutlich auch. Aber wir nähern uns einem Bereich, in dem etliche weiße Flecken auf unserer Karte existieren.«

»Also bleibt uns nichts anderes übrig, als diese Flecken selbst zu erkunden – und zu hoffen, dass die Positronik irgendwann einen Weg findet.«

Das war also aus seinem Wunsch geworden, etwas Bedeutsames für die Menschheit tun zu können. Er irrte durch unbekannte Regionen eines feindlichen Raumschiffs, ohne militärischen Schutz und ohne den Hauch einer Chance, falls Onryonen-Soldaten oder die zweihändigen Kampfmaschinen sie entdeckten.

Die Sache hatte nur ein Gutes: Er irrte nicht allein umher, sondern in Faryes Begleitung.

 

*

 

Das Innere der CHUVANC – zumindest die Gänge, die sie entlangwanderten – folgte keiner einheitlichen Architektur. Gerade Korridore wechselten sich mit geschwungenen ab, breite mit schmalen, hohe mit niedrigen. Manche wirkten kahl und trist, andere wiesen Röhren, Säulen, Balken, holografische Dekoration auf. In einigen schien das warme, weiche Licht direkt aus den Wänden zu dringen, in anderen schwebten Anuupi-Kolonien und sorgten für Beleuchtung.

Gelegentlich kamen ihnen Onryonen entgegen, denen sie aus dem Weg gingen, indem sie sich flach gegen die Wand pressten.

Nur einmal wurde es eng, als fünf der Wesen mit der lackschwarzen Haut nebeneinander den kompletten Gang ausfüllten.

Battashee und Farye blieb keine andere Wahl als umzukehren und vor den Onryonen herzulaufen, bis sie endlich eine Nische fanden, in die sie sich drücken konnten.

Es ging Steigungen hinauf, Rampen hinunter, durch Hallen mit sternförmigen Abzweigen, von denen jeder so gut oder schlecht wie der nächste aussah.

Ohne die Unterstützung des SERUNS hätte Battashee nach spätestens fünf Minuten hoffnungslos die Orientierung verloren. So hoffte er, dass sie zumindest grob in Richtung von Planquadrat B-8 gingen.

Sie erreichten eine Gangbiegung, brachten sie hinter sich – und standen in einer Sackgasse in Form eines geschlossenen Schotts.

»Vielleicht öffnet es sich, wenn wir uns nähern«, sagte Battashee.

»Und vielleicht steht auf der anderen Seite eine Armee von Onryonen, die sich für den Einsatz bereit macht und darauf brennt, herauszufinden, warum die Tür wie von selbst aufgegangen ist.«

»Also?«

»Also kehren wir um und nehmen in der Sternhalle eine andere Abzweigung.«

Da glitt das Schott zur Seite, und ein einzelner Onryone trat hervor. Sein Emot funkelte purpurn, was auch immer das bedeuten mochte.

Jenseits der Tür lag eine riesige Halle mit großen Maschinen hinter einem Schutzschirm, der einem bläulich glitzernden Vorhang glich.

»Planänderung«, sagte Farye mit gedämpfter Stimme. »Wir gehen rein!«

Bevor Battashee etwas erwidern konnte, trat sie an dem ahnungslosen Onryonen vorbei und schlüpfte durch das Schott.

Battashee musste sich beeilen, ihr zu folgen, ehe sich die Tür wieder schloss.

Den Daten im SERUN-Display zufolge hatte die zylinderförmige Halle einen Durchmesser von fünfzig und eine Höhe von vierzig Metern.

Das Hologitter zeigte an, dass sie sich exakt im Zentrum eines weißen Flecks befanden, eines Orts also, an den die Geniferin Vayden Cenneroyd keine Erinnerung besessen hatte.

Lediglich fünf Onryonen arbeiteten hinter dem Schutzschirm, der sich ebenfalls zylinderförmig parallel zur Hallenwand in einem Abstand von vier Metern erstreckte.

Außerhalb des energetischen Vorhangs ragten Maschinenblöcke aus der Wand, schwebten Holos in beträchtlicher Höhe, blinkten Lichter, verliefen Grafiken, die sich ständig aktualisierten.

Weitaus größeres Interesse in Battashee weckte jedoch der Maschinenpark im geschützten Bereich der Halle.

Im Zentrum ragte ein durchsichtiges Gefäß zwanzig Meter in die Höhe, das an einen gigantischen Glaskolben erinnerte, wie man sie in Chemielabors fand. Aus der Hallendecke führten sechs, nein: sieben Röhren in die Öffnung des Kolbens, aus denen weißes Pulver rieselte.

Das Pulver setzte sich in dem gewaltigen Behälter jedoch nicht etwa ab, sondern wurde aufgewirbelt, sackte nach unten, wurde erneut aufgewirbelt. Dabei durchquerte es immer wieder verschiedenfarbige waagrechte energetische Felder.

»Was ist das?«, fragte Battashee.

»Ich habe einen Verdacht«, antwortete Farye. Trotz Atlans Mahnung, den Funkverkehr zu reduzieren, schaltete sie sich in die Gemeinschaftsfrequenz. »Wir haben etwas gefunden, das dich interessieren dürfte, Atlan.«

»Ich höre«, erklang die Stimme des Arkoniden.

»Eine riesige Anlage. Ich vermute, in ihr werden die Pulverrückstände der vernichteten Kampfmaschinen gesammelt. Sie werden gereinigt oder energetisch neu geladen oder was weiß ich. Auf jeden Fall gelangen sie von hier aus erneut in den Kreislauf.«

Battashee entdeckte ein weiteres Röhrensystem, das aus dem unteren Fünftel des Kolbens abzweigte und in den Fußboden führte. Farye könnte tatsächlich recht haben.

»Wenn es uns gelingt, die Anlage zu zerstören«, fuhr sie fort, »unterbinden wir den Nachschub dieser widerlichen Zweihand-Roboter.«

Battashee zuckte zusammen. War sie übergeschnappt? Die Anlage vernichten? Wie sollte das funktionieren? Sie konnte wahrscheinlich nicht einmal den Schutzschirm durchdringen.

»Keinesfalls«, sagte Atlan. »Das ist zu gefährlich. Ihr dürft kein Risiko eingehen, hört ihr? Wir brauchen euch als Geniferen.«

»Sagt ausgerechnet der einzige potenzielle Synchronie-Pilot, der sich mit Gucky auf einen Alleingang gewagt hat.«

»Das kannst du nicht vergleichen. Ich will, dass ihr euch von dort fernhaltet. Verschwindet! Bringt euch in Sicherheit!«

»Verstanden.« Farye unterbrach die Funkverbindung. »Ich denke ja gar nicht daran. Was meinst du, Samu? Sollen wir es wagen?«

Battashee schwieg. Atlans Befehl hallte wie ein einsames Echo durch seinen Kopf.

Ich will, dass ihr euch von dort fernhaltet.

Der Satz hatte etwas in ihm ausgelöst. Eine Erinnerung. Oder eine Erinnerung an die Erinnerung.

Die Stimme seines Vaters. Ein ermahnender Tonfall. Ich will nicht, dass ihr dort hochgeht. Ist das klar?

Tränen stiegen Battashee in die Augen, verschleierten seinen Blick, rannen ihm über die Wangen bis auf die Lippen. Sie schmeckten nach Salz. Wie das Meer.

»Samu!«, sagte Farye. »Allmählich machst du mir wirklich Angst. Was ist nur los mit dir?«

»Ich ... mir ist gerade etwas eingefallen. Etwas von früher.«

»Nicht unbedingt der geeignetste Zeitpunkt, in Erinnerungen zu schwelgen. Also, was ist? Nehmen wir uns die Anlage vor?«

Battashee war zu benommen, um zu antworten.

Immer wieder pulsierte die Stimme seines Vaters durch sein Bewusstsein, vermischte sich mit der von Atlan.

Ich will, dass ihr euch von dort fernhaltet. Ich will nicht, dass ihr dort hochgeht. Ist das klar?

Wie unter Betäubung nickte Battashee.

»Also gut«, sagte er. »Vorher gibst du ja keine Ruhe, Lissa. Was hast du vor?«

»Wer ist Lissa?«

Er schüttelte den Kopf, blinzelte. »Ich weiß es nicht.«

Aber das war gelogen. Er wusste es.

Das Mädchen mit den schwarzen Locken. Die Kleine mit der knallroten Bluse und dem rot-grün karierten Röckchen.

Sie war Lissa.


8.

Aus der Zeitreuse

 

Gucky öffnete die Augen. Er lag auf dem Boden, dennoch fühlte er sich leicht, so unendlich leicht, als könne er jeden Augenblick abheben.

Davonschweben wie die ineinanderverschlungenen, träge blinkenden Reifen, die über die weit entfernte Raumdecke rollten. Ein herrliches Gefühl der Ruhe, der angenehmen Benommenheit. Friedlich und ...

»Kleiner, komm zu dir!«

Was will ich denn ausgerechnet dort? Ein sinnloser Gedanke, aber irgendwie witzig. Er kicherte.

»Gucky!« War das Perrys Stimme?

»Wach auf, du winziger, pelziger Spurdenker!« Oh, und da war Gholdo. Der große, knuffige Gholdo.

»So geht es nicht weiter, Kleiner. Dein SERUN soll dir ein Aufputschmittel verabreichen.«

»Lasst mich in Ruhe«, murmelte Gucky. Die Lider fielen ihm zu.

Ein Zischen hallte durch den Schutzanzug.

Es kribbelte im Nacken des Ilts, dann durchflutete Wärme seinen Körper. Er riss die Augen auf. Die Benommenheit verschwand. Das über die Raumdecke rollende Inklusorium eines Tolocesten hingegen blieb, genauso wie das Gefühl der Leichtigkeit.

»Sind wir da?« Eine dämliche Frage für einen Teleporter, dessen war sich Gucky bewusst. Aber nach dem ersten Sprung war er sofort zurückgekehrt, ehe ihn die Schwäche übermannen oder er etwas von der Umgebung wahrnehmen konnte. Ein Risiko, gewiss, obgleich ein kalkuliertes.

Der – wenn man so wollte: unbemannte – Rücksprung zum Einsatztrupp hatte sich als weniger kraftraubend erwiesen, aber gleich darauf ein drittes Mal zu springen, diesmal mit Perry als Passagier, hatte ihn entsetzlich ausgelaugt.

»Wir sind gut angekommen«, bestätigte Rhodan. »Mach keine unbedachten oder hektischen Bewegungen.«

»Warum sollte ...«, setzte Gucky an, doch dann sah er es selbst: Der SERUN wies die Schwerkraft mit lächerlichen 0,11 Gravo aus.

Was ist das für ein absonderlicher Ort?

Der Ilt schaute sich um und staunte.

Sie waren im Inneren einer Hohlkugel mit einem Durchmesser von etwa hundertvierzig Metern gelandet. Die Wand wirkte völlig glatt und schimmerte schwach rötlich, bestand also offenbar überwiegend aus Patronit.

Da und dort existierten in unregelmäßigen Abständen bleiche Flecken mit leicht unscharfen Umrissen.

Gucky erkannte, dass er sich nicht getäuscht hatte: An der Kugelinnenfläche senkrecht über ihnen rollte ein Tolocesten-Inklusorium träge dahin. Die geringe Schwerkraft wirkte also gleichmäßig nach außen auf die Hülle.

In der nächsten Sekunde korrigierte der Ilt seinen Eindruck: Die Technoklause rollte nicht. Sie taumelte, torkelte, als sei der Toloceste – betrunken? Schwer vorstellbar. Vielleicht krank. Oder erschöpft.

»Da sind noch mehr.« Rhodan deutete erst nach links, dann nach rechts.

Die vier weiteren Inklusorien, die Gucky entdeckte, lagen still auf je einem der bleichen Flecken. Beim ersten Hinsehen kam ihm etwas merkwürdig vor, ohne dass er es hätte benennen können. Bei genauerer Betrachtung jedoch ...

»Sie sehen defekt aus«, sagte er. »Es fehlen Teile. Hier ein kompletter Reifen, da ein paar Sprossen. Und die Klause schräg über uns wirkt, als wäre sie eine Handbreit in die Hülle eingesunken.«

»Du hast recht. Etwas zersetzt die technischen Geräte. Sie zerfallen und sickern in die Flecken ein.«

Instinktiv musste Gucky an die Kampfmaschinen der Onryonen denken. Diese verwandelten sich nach ihrer Vernichtung zwar nicht allmählich, sondern schlagartig in ein Pulver, aber das Prinzip mochte dasselbe sein.

»Die Messwerte sind eindeutig«, sagte Gholdorodyn. »Hier sind totipotente technische Progenitorzellen am Werk. Sie gewinnen das Material der Inklusorien zurück.«

»Du meinst tt-Progenitoren?«, fragte Rhodan.

»Wenn du diese stark simplifizierende und, wie ich finde, unzulässig verkürzende Bezeichnung bevorzugst, lautet die Antwort ja. Das wiederum bedeutet, dass auch die Inklusorien aus totipotenten technischen ... na, ihr wisst schon ... bestehen.«

Allmählich kehrte die Kraft in Guckys Glieder zurück. Nur gedanklich hinkte er noch ein wenig hinterher. »Warum haben die Tolocesten ihre Technoklausen hierher gebracht? Stehen wir in einer Art Werkstatt?«

»Ich fürchte, die Wahrheit ist erschütternder«, sagte Rhodan. »Sieh genauer hin.«

»Was meinst du? Ich ... Oh!«

Die Tolocesten hatten ihre Inklusorien keineswegs verlassen, wie Gucky zunächst unbewusst unterstellt hatte. Er sah eines der absonderlichen Wesen inmitten seiner Klause auf dem bleichen Fleck liegen, der Körper verkrümmt, Kopf und Beine teilweise abgeschmolzen, als bestünde der Leib nicht aus Fleisch und Blut, sondern aus Kerzenwachs.

Der Ilt esperte nach Gedankenbildern, fing aber keine auf. »Sie sind tot.«

»Und ihre Körper lösen sich ebenfalls auf«, fügte Gholdorodyn an. »Mitsamt den Behausungen.«

»Tolocesten-Recycling?«, entfuhr es Gucky. Gleich darauf entschuldigte er sich für den misslungenen Scherz.

»Was ist mit dem, den du geespert hast?«, fragte Rhodan. »Der, den zu befragen wir hier sind? Lebt er noch?«

»Das hoffe ich sehr, sonst wäre die Anstrengung der Sprünge umsonst gewesen.«

Der Mausbiber schloss die Augen, konzentrierte sich. Sofort wurde er fündig. Er zeigte auf das Inklusorium, das sich über ihnen an der Kugelinnenhülle entlangbewegt hatte.

»Das ist er.«

Das Gebilde, das wie das Gerüst eines übergroßen Rades wirkte, rollte langsam aus, torkelte ein letztes Mal, drehte sich um sich selbst und kam schließlich auf einem bleichen Fleck zum Stehen.

»Er fühlt sich merkwürdig an. Anders als vorhin. Träger und zugleich beschwingter. Er befindet sich in einem ... Wie soll ich sagen? In einem Phasenübergang.«

»Du meinst, er stirbt?«, fragte Rhodan.

»Bald. Ich glaube, diese Kugelsphäre ist der Ort, an dem die Tolocesten ihren Geist aufgeben, im wahrsten Wortsinne.«

»Dann sollten wir mit ihm sprechen, bevor es zu spät ist.«

»Ein erstaunlich vernünftiger Vorschlag«, sagte Gholdorodyn.

Vorsichtig näherten sie sich der Technoklause.

Der Toloceste maß um die zwei Meter. Da sein Leib stark verkrümmt in dem Gestell ruhte, ließ sich das nicht genauer bestimmen.

Auf dem hakenförmig nach vorne gebogenen langen Hals saß ein kugelrunder Kopf, der aus sich heraus in einem schwachen Gelbrot leuchtete – und flackerte wie eine Kerzenflamme, die der Wind jeden Augenblick ausblasen konnte.

»Mein Name ist Gholdorodyn«, sprach der Kelosker ihn über den Translator des SERUNS an. »Wie heißt du?«

Gucky fragte sich, warum es eines Unendlich-Denkers bedürfen sollte, um eine so banale Frage zu stellen.

Der Toloceste antwortete nicht.

»Kannst du uns etwas über die nicht existenten Fäden mehrdimensional undimensionaler Natur sagen, die das Schiff durchziehen?«

Der Toloceste konnte nicht. Oder wollte nicht.

»Sprich weiter mit ihm«, schlug Gucky vor. »Vielleicht kann ich seine Antworten als Gedankenbilder empfangen.«

Er schloss die Augen, esperte ...
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... und tauchte in eine bizarre, fremdartige Welt.

Wie soll ich Bilder interpretieren, wenn ich sie nicht verstehe?

Er stand inmitten der Vision einer mathematisch-logischen Landschaft, einer mentalen Siedlung, errichtet aus imaginären und hyperkomplexen Zahlen.

»Wie heißt du?«, ertönte Gholdorodyns Stimme als durch das Nichts pulsierende Welle aus Polynomen.

Farben flammten auf, zerfielen in ihre Bestandteile aus Mathematik und Poesie und bildeten ein Konstrukt paralleler und doch einander durchdringender Ebenen.

»Aus der Zeitreuse«, sagte Gucky, ohne zu wissen, was er damit meinte. Hatte er unbewusst das Bild interpretiert? Es übersetzt?

»Mein Name ist Gholdorodyn«, pulsierte es. »Zur Lösung einer mehrdimensionalen Gleichung ersuche ich deine Hilfe, aus der Zeitreuse.«

Die mentale Siedlung formte sich neu aus Sternenschaubrücken und Quaternionen, aus Wahrscheinlichkeitsfällen und algebraischen Schiefkörpern. Herbergen in Ternärkörpern.

Das halte ich nicht lange aus, dachte der Ilt.

»Welche Bedeutung haben die nichtexistenten Fäden?«, pulsierte die Polynomwelle.

Bilder taumelten an Gucky vorbei, abstrakte Begriffe, die sich dem Verstehen entzogen. Dennoch versuchte er wiederzugeben, was er sah.

»Wie wunderbar es schwingt, wenn das multiplikativ Inverse sein Dasein verliert und der Morgen sich mit dem Abend verschränkt. Synkavernen vereinen das Jetzt mit dem Immerdar.«

Was rede ich da?

Kristallografische Texturen hüllten ihn ein, behüteten ihn.

»Entspricht die Zugangsbarriere einem nullteilerfreien Ring?«, pulsierte es erneut.

Und was bitteschön redet Gholdorodyn?

Die Texturen barsten und spiegelten sich in Oktavenschritten an der reellen Achse des Seins.

Gucky gab auf.

Dennoch hörte er sich sagen: »Die Schönheit der Oktonionen beherrscht den Trans-Chronalen Treiber und projiziert schillernde, introvertiert grenzenlose Alternativkörper. Das Ende singt das Lied des Beginns, die Gleichung neigt sich ihrer Lösung in einem Glanz ohne Beispiel.«

Es reicht!

Der Ilt löste sich aus dem Bewusstsein des Tolocesten. Doch bevor der Kontakt abbrach, fühlte er, wie Aus der Zeitreuse die Gleichung seines Lebens beendete.

Gucky riss die Augen auf. »Er hat die erfüllende Rechnung geleistet und erkannt.«

Rhodan sah ihn skeptisch an. »Was soll das heißen?«

»Der Toloceste ist tot«, übersetzte der Ilt das Einzige, was er wirklich verstanden hatte.

»Du hast den Trans-Chronalen Treiber erwähnt. Was hat es damit auf sich?«

»Woher soll ich das wissen?«, schrie Gucky. Ruhiger fuhr er fort: »Entschuldige. Aber die Enttäuschung musste einfach raus. Die Aktion war ja wohl ein Fehlschlag.«

»Meinst du?«, fragte Gholdorodyn. »Ich fand Aus der Zeitreuses Ausführungen sehr anschaulich, hilfreich und außerordentlich oh, là, là.«

»Ehrlich?«

»Selbstverständlich. Im Leib der CHUVANC existiert ...«

In diesem Augenblick klaffte auf der gegenüberliegenden Seite der Sterbesphäre eine bislang unsichtbare Luke auf, und ein Pulk schwer bewaffneter Onryonen quoll herein.

Zu viele, um sich ihnen im Kampf zu stellen.
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Gucky reagierte, ohne zu zögern. Es gab nur eine Möglichkeit, wie sie entkommen konnten.

»SERUN, Adrenalin injizieren!«

»Deine derzeitigen körperlichen Werte lassen das nicht als empfehlenswert ...«

»Sofort!«

Ein Zischen, ein kurzes Ziehen im Nacken.

Der Ilt wartete nicht, bis die Wirkung einsetzte. Er packte Rhodan und Gholdorodyn, wo er sie zu fassen bekam, und sprang.

Die Sterbesphäre zerplatzte, und die Bruchstücke formten sich zu einer schiefergrauen Ebene.

Warum kann ich mich an diesen fürchterlichen Ort eigentlich bestenfalls verschwommen erinnern, wenn ich ihn wieder verlasse? Andererseits ist es wahrscheinlich besser so.

Etwas zerrte an seinen Armen, drohte die Schultergelenke zu sprengen.

Die Passagiere. Ein Terraner und ein massiger Kelosker. Jeder Einzelne eine Herausforderung für die Kräfte eines Ilts. Aber beide zusammen?

Gucky ächzte, keuchte, schnaufte.

Mithilfe seiner schwachen Telekinese versuchte er, den Ballast anzuheben und sich Erleichterung zu verschaffen, doch es brachte kaum etwas ein.

Ein quälender Schritt.

Noch einer.

Am Horizont tanzten die Schemen, die er bereits kannte. Zusätzlich bemerkte er nun auch welche über sich am Himmel. Wie finstere, bedrohliche Wolken zogen sie dahin.

Instinktiv wusste er, was er sah: den Repulsorwall um die CHUVANC. Oder das, was er in dieser unendlich öden Welt darstellte.

Der nächste Schritt. Noch qualvoller als zuvor.

Ihm fiel auf, dass er den Kopf eingezogen hatte. Fast so, als wolle er zwischen sich und die Wolkendecke einen zusätzlichen Sicherheitsabstand bringen. Kein Wunder, war der Repulsorwall um Luna doch daran schuld, dass er nicht einfach mit Gholdorodyn und Rhodan in Sicherheit springen konnte, sondern sich stattdessen über diese nicht enden wollende Ebene schleppen musste.

Seine Kraft ließ nach. In den Fingern, in den Beinen, überall.

Nicht loslassen. Du darfst keinesfalls loslassen!

Er ließ los.

Zumindest einen Passagier.

Gholdorodyn glitt langsam über den Boden, trieb ab. Erst einen Meter, dann zwei.

»Nein!«

Mit den körperlichen Fingern verstärkte er den Griff um Rhodans Handgelenk – körperliche Finger in dieser Nicht-Welt? Guter Witz! –, mit den geistigen Fingern der Telekinese tastete er nach dem Kelosker.

Zweimal rutschte er ab, doch dann bekam er ihn zu fassen.

Geistig zerrte er an ihm, aber Gholdorodyn bewegte sich keinen Millimeter. Wenigstens trieb er auch nicht weiter ab.

Gucky kehrte um, schleppte Rhodan hinter sich her und ging auf den Kelosker zu.

So langsam, so träge, als kämpfte er sich durch einen zähen Brei.

Sein Schädel dröhnte. Jeder Muskel schmerzte, jeder Knochen fühlte sich an, als müsse er bersten.

Die kurze Strecke – zwei Meter, zwei lächerliche Meter! – dehnte sich zu Lichtjahren.

Als er bereits nicht mehr glaubte, es noch zu schaffen, nach unendlichen Minuten der Qual, kam er bei Gholdorodyn an. Endlich.

Er griff zu.

Verdrängte den Gedanken, dass er nur seinen Fehler ausgebügelt hatte und der weiteste Teil der Strecke vor ihnen lag.

Ging weiter.

Kämpfte sich voran.

Verzweifelte.

Und erreichte schließlich das Ziel.
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Er ließ die Passagiere los und sackte zu Boden. Erschöpft, todmüde und wegen des Adrenalinüberschusses trotzdem innerlich aufgepeitscht.

Ihm war klar, dass er die Teleportation ohne die aufputschende Wirkung des Mittels niemals geschafft hätte.

Dennoch musste etwas schiefgegangen sein. Dies konnte unmöglich der Ort sein, den er angepeilt hatte. Der gleiche, von dem aus sie aufgebrochen waren.

Oder?

Vom Einsatzteam war nichts zu sehen. Stattdessen erfüllten Chaos und Zerstörung den Korridor. Glutflüssiges Metall, in den Gang ragende Trümmer von Wänden und Decke, Qualm – und die Reste zweier TARAS.

An vereinzelten Stellen sah es zwar so aus, als reparierte sich das Raumschiff selbst, aber für diesen Schaden würde es Stunden, wenn nicht Tage brauchen.

»Was ist hier geschehen?«, fragte Rhodan.

»Wo sind sie?«, schloss sich Gholdorodyn an. »Wo ist Farye? Wo Atlan? Wo die anderen?«

Der Mausbiber öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Aber plötzlich wurde ihm schwarz vor Augen. Er verlor das Bewusstsein.


9.

»Was der Toloceste zu berichten wusste«

 

»Er kommt zu sich.«

War das Farye? Nein, die Stimme klang anders. Gucky verband sie mit angenehmen Erinnerungen wie der, hinter den Ohren gekrault zu werden.

Pey-Ceyan, die Larin, die Lebenslichte. Genau! Sie hatte gesprochen.

Der Ilt mühte die Lider in die Höhe und sah direkt in das hübsche Gesicht. Pey-Ceyan lächelte.

Neben ihr standen Atlan, Rhodan und Gholdorodyn. Und Avestry-Pasik.

»Was ... wie komme ich hierher?«, krächzte er. Mit jedem Laut gewann seine Stimme an Festigkeit. »Wo sind wir? Wie lange war ich bewusstlos?«

»Fast eine Viertelstunde«, antwortete Rhodan. »Ich habe dich bis zum Einsatztrupp getragen.«

»Was ist passiert?«

Atlan trat einen Schritt vor und berichtete von der Falle, in die sie geraten waren. Von der Hyperimplosionsbombe. Von den dreißig Soldaten, die sie verloren hatten. Davon, wie sich das Einsatzteam über Funk gefunden und wiedervereinigt hatte.

Gucky rappelte sich auf und schaute sich hektisch um.

Der Rest des Trupps hatte sich in einem schmalen Gang gesammelt, der an Tristesse kaum zu überbieten war. Höchstens von einer schiefergrauen Ebene. Er wunderte sich über diesen Gedanken.

Kahle, weiße Wände ohne Abzweigungen oder Türen, eine kahle, weiße Decke, die aus sich selbst heraus matt leuchtete, und ein kahler, weißer Fußboden.

»Wo sind Farye und Samu?«, fragte er. »Sind sie etwa ...?«

»Keine Sorge«, sagte Atlan. »Es geht ihnen gut. Sie wurden von der Gruppe getrennt. Könntest du sie zu uns zurückholen?«

Gucky verschränkte die Arme vor der Brust. »Bin ich hier das Taxiunternehmen, oder was?« Wesentlich friedfertiger fügte er hinzu: »Ich würde gerne helfen, aber im Augenblick könnte ich nicht einmal mit einem halben Siganesen als Passagier teleportieren. Tut mir leid.«

»Ich verstehe.«

»Wie konntet ihr – oder zumindest ein Teil von euch – der Falle entkommen?«

Atlan verzog das Gesicht und warf Avestry-Pasik und Pey-Ceyan abwechselnd kritische Blicke zu. »Das ist eine gute Frage, auf die ich noch keine zufriedenstellende Antwort bekommen habe. Aber die brauche ich auch nicht. Es gibt nur eine logische Erklärung.«

»Welche wäre das?«

Der Arkonide wandte sich der Lebenslichte zu. »Du bist Telepathin, nicht wahr? Du hast den Plan in den Gedanken der Onryonen erkannt.«

Pey-Ceyan lächelte – und schwieg.

Gucky starrte sie an. Warum habe ich nichts davon bemerkt? Ich habe sie ausgelesen. Sie hat sich mir geöffnet. Wie konnte ich das übersehen? Hat sie ... hat sie mich belogen?

Ein Stich der Enttäuschung durchzuckte ihn. Bis er erkannte, wie albern diese Empfindung war.

Die Lebenslichte hatte ihn nicht belogen. Sie hatte nie behauptet, keine Telepathin zu sein. Dass es ihm nicht aufgefallen war, lag schlicht und ergreifend daran, dass seine verkümmerten Fähigkeiten das nicht hergaben.

»Willst du uns einen Vorwurf machen?«, fragte Avestry-Pasik den Arkoniden. »Solltest du nicht besser froh darüber sein, jemanden wie Pey-Ceyan auf deiner Seite zu haben? Sie hat dir das Leben gerettet. Sie hat uns allen das Leben gerettet. Warum nimmst du den strategischen Vorteil nicht einfach hin?«

»Er hat recht«, sagte Gucky. »Es gibt Wichtigeres zu tun, als einander zu misstrauen. Beispielsweise würde mich brennend interessieren, was der Toloceste unserem Freund Gholdo zu berichten wusste. Oder hat er euch das erzählt, während ich ... unpässlich war?«

Eine Sekunde verstrich, bevor Atlan den Blick von Avestry-Pasik nahm und Gucky ansah. »Er hat darauf bestanden, damit zu warten, bis du wieder bei Bewusstsein bist.«

»Echt, Gholdo? Ich bin gerührt. Also, was hatte das Gefasel des Tolocesten zu bedeuten?«
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Der Kelosker räusperte sich dröhnend. Seine tiefen Mundwinkel, die ihm selbst bei bester Laune stets einen grimmigen Eindruck verliehen, sackten noch einige Millimeter hinab. Offenbar war es ihm unangenehm, dass sich plötzlich sämtliche Blicke auf ihn richteten.

»Ich kann es nicht mit letzter Sicherheit sagen«, begann er schließlich. »Aber mit großer Wahrscheinlichkeit existiert im Leib der CHUVANC eine künstliche Dimension, die von außen nur in diesen seltsamen Fäden sichtbar wird. Eine Dimension Null-Minus-Eins, wenn ihr mir das Wortspiel verzeiht.«

Gucky verzieh es ihm. Er verstand es nämlich nicht.

»In diese Dimension Null-Minus-Eins eingelagert liegen auch für die Onryonen unzugängliche Maschinenhallen. Aus der Zeitreuse nannte es Synkavernen.«

Der Ilt erinnerte sich an den Begriff, obwohl ihm ein Rätsel blieb, wann der Toloceste – oder Gucky selbst als dessen zeitweiliges Sprachrohr – den ganzen Rest gesagt haben sollte.

»Die Synkavernen ziehen sich wie Fäden durch das Schiff. Mal frei schwebend quer durch die Räume, mal in den Wänden eingelagert.«

»Wozu dienen sie?«, fragte Rhodan.

»In ihnen befinden sich die speziellen Triebwerke der CHUVANC, die Trans-Chronalen Treiber. Sie sind es, mit denen das Schiff die künstliche Dimension Richtung Jenzeitige Lande befahren kann. Die Synchronie.«

Gucky pfiff an seinem Nagezahn vorbei.

Rhodan hingegen runzelte die Stirn. Er schien gedanklich bereits einen Schritt weiter zu sein.

»Hallen, die in eine fremdartige Dimension eingelagert sind«, sagte er. »Interessant. Wie groß sind sie?«

»Aus der Zeitreuse hat es so formuliert: introvertiert grenzenlos.«

»Prima. Und das bedeutet?«

»Nun, eben unbegrenzt groß, aber aus unserer Sicht in sich gekehrt.«

»Die Ähnlichkeit mit den Kosmogloben ist nicht von der Hand zu weisen.« Rhodan lächelte. »Und der, den wir in der Verschlossenen Domäne Shyoricc besucht hatten, umfasste ein ganzes Universum.«

»Könnten das die Synkavernen auch?«, fragte Atlan. »Ein komplettes Sonnensystem fassen? Oder gar eine Galaxis?«

»Hmm«, machte Gholdorodyn. »Soweit ich das derzeit überschaue, wohl nicht. Die gravitativen und sonstigen Kräfte und vor allem die Hyperkräfte wären zu groß. Aber prinzipiell, wenn man die Technologie etwas weiter in Richtung oh, là, là entwickeln würde ... Wer weiß?«

»Ich dachte ehrlich gesagt auch weniger an ein Sonnensystem«, wandte Rhodan ein. »Wie sähe es mit einem Raumschiff aus? Könnte man das in den Synkavernen einlagern?«

»Das dürfte kein Problem darstellen. Soweit ich es extrapolieren kann, beanspruchen die Trans-Chronalen Treiber sehr viel mehr – oder, wie man es richtigerweise nennen müsste: paradox-weniger – introvertierten Raum als ein Schiff.«

Rhodan grinste. »Sehr interessant. Unser Plan wird also, wenn alles gut geht, eine kleine Ergänzung erfahren.«

»Wie klein?«, fragte Atlan.

»Winzig klein.« Rhodan legte Daumen und Zeigefinger direkt aufeinander und schmunzelte. »Nicht sehr viel größer als die RAS TSCHUBAI. Wir werden sie in eine der Synkavernen einlagern und in Richtung Jenzeitige Lande mitnehmen.«

»Vergisst du dabei nicht etwas?«

»Was denn?«

»Dass wir dazu die CHUVANC erst einmal übernehmen müssten. Ich habe aus Gholdorodyns Ausführungen nichts heraushören können, das uns diesem Ziel näher brächte.«

Rhodan nickte. »Das stimmt. Wir sollten einen Schritt nach dem anderen gehen. Deshalb schlage ich vor, dass wir uns endlich zur Zentrale vorarbeiten.«


10.

»Das ist kein guter Ort«

 

Gucky musste nicht durch die Augen der Soldaten sehen oder in ihren Gedanken lesen, was er ohnehin nicht konnte, um zu wissen, welche Frage sich jeder Einzelne von ihnen stellte.

Was sollen wir tun, wenn wir den Schutzschirm um die Zentrale erreichen?

Der Einsatztrupp war inzwischen auf etwa die Hälfte seiner ursprünglichen Größe geschrumpft. So viele Tote, so viele Opfer. Terraner, Nachfahren umweltangepasster Kolonisten, zwei Topsider und sieben Laren – gefallen, um den Überlebenden vielleicht nur das Vorrücken bis zu einer unüberwindlichen Barriere zu ermöglichen. Welch ein Hohn!

Wegen des Repulsorwalls um das Richterschiff war nicht einmal mehr an eine Flucht von der CHUVANC zu denken.

Den schmalen, tristen Korridor brachten sie nach wenigen Minuten hinter sich. Er mündete in einen breiten Gang, dessen Wände in wechselnden Farben pulsierten. Sie erinnerten Gucky an die Emot-Organe der Onryonen.

Der Trupp bog nach links ab und erreichte schließlich eine weite Halle, von der sternförmig sechs Gänge abzweigten, inklusive dem, durch den sie die Halle betraten. Ein Knotenpunkt der CHUVANC.

Auf den ersten Blick wirkte es, als existierte in dem Saal keine Decke. Stattdessen funkelten unzählige Sterne über ihnen. Ein Holo, ohne Zweifel. Aber was zeigte es? Die Sternenkonstellationen waren Gucky völlig unbekannt. Eine Galaxis, die unter der Atopischen Ordo stand? Chuvs Heimat? Oder die Jenzeitigen Lande?

Im Zentrum der Halle erhob sich eine mächtige durchsichtige Säule, in der Anuupi auf und ab schwebten.

Rhodan deutete auf einen Gang zu ihrer Linken. »Laut Hologitter geht es dort zur Zentrale.«

»Mir gefällt es hier nicht«, sagte Avestry-Pasik. »Ein perfekter Ort für einen Hinterhalt. Mit anderen Worten: Das ist kein guter Ort für uns. Pey-Ceyan?«

Die Lebenslichte zögerte kurz. »Nichts.«

Auch Gucky esperte. Keine Bilder aus Onryonenköpfen in der Nähe. Trotzdem teilte er das ungute Gefühl des Laren.

»Lasst uns zusehen, dass wir so schnell wie möglich von hier ver...« Er brachte den Satz nicht zu Ende.

Aus allen Gängen stürmten Kampfmaschinen der Onryonen in die Halle.

»Verteidigungsposition!«, brüllte Avestry-Pasik.

»Gucky, Avan, Atlan, Gholdorodyn!«, rief Rhodan. »Zur Säule! Sucht Deckung! Sofort!«

Der Ilt aktivierte den Gravo-Pak und flog los.

Um ihn herrschte Chaos. Soldaten, TARAS und Posbis versuchten, der aus den Gängen quellenden Übermacht Herr zu werden.

Strahlen zuckten, rissen klaffende Wunden in die Wände, brachten in Sekundenbruchteilen Sterne im Deckenholo zum Erlöschen und Kunststoff zum Schmelzen.

Die Luft kochte. Qualm erfüllte die Halle und trübte Guckys Sicht.

Schreie über Helmfunk. Triumphierend, verzweifelt, vor Schmerz. Und Todesschreie.

Rhodan tauchte neben dem Ilt auf. »Das ist aussichtslos. Sie stürmen von allen Seiten auf uns ein. Wir müssen uns zurückziehen.«

»Wohin denn?«, tönte Avestry-Pasiks Stimme im Helm. »Sie haben uns den Rückweg abgeschnitten.«

»Irgendwohin. Mit dem Transmitter. Gholdorodyn!«

Der Kelosker verstand. Er öffnete den Kran. Matt schillernde Kugeln von Erbsen- bis Faustgröße glitten darunter hervor, stiegen in die Höhe, bildeten Girlanden, Ketten, Spiralen, Brücken, formten eine Kuppel über der sich entfaltenden Plattform.

Sofort schwebten zwei TARAS herbei und luden die Empfangskomponenten der Kokontransmitter auf den Kran.

»Es dauert zu lange!«, rief Avestry-Pasik.

Irgendwo in der Halle ertönte eine Explosion. Der Boden bebte. Ein Helm flog vorbei.

Die TARAS nahmen ihre Position auf der Kranplattform ein. Gholdorodyns Greiflappen wischten über die Steuerelemente.

Der Kran verschwand.

Immer mehr Zweihand-Roboter stürmten in den Saal. Avan Tacrol stürzte sich auf sie, zerriss sie, zertrümmerte sie, unterstützte die Soldaten, wo er konnte, aber Gucky war klar, dass das nicht ausreichen würde.

Falls kein Wunder geschah, waren sie verloren.
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Lissa.

Endlich wusste Samu Battashee den Namen des Mädchens, das ihn in den Wahnsinn trieb.

Es stand neben Farye bei einem der Maschinenblocks, den Finger gegen die Lippen gelegt.

Unser Geheimnis. Niemand wird davon erfahren.

War es das, was die Kleine ihm mit ihrer Geste sagen wollte? Oder waren die Worte weitere Mosaiksteinchen seiner Erinnerung?

Es schmerzte, Lissa anzusehen. Den traurigen Blick auf sich lasten zu spüren. Die bedingungslose Liebe in ihren Augen zu lesen und zugleich die Vorwürfe darin zu erkennen.

Bist du meine ... Tochter? Was habe ich dir angetan? Was ist es, was ich so dringend vergessen wollte?

Wasser perlte ihr aus den Haaren, rann über Stirn und Wangen. Sie öffnete den Mund und stieß das Kreischen einer Rotschwanzmöwe aus.

Battashee wandte sich von ihr ab. Er konnte Lissas Anblick nicht mehr ertragen.

»Wie lange willst du warten?«, sprach er Farye an, um sich abzulenken.

»Das hast du schon dreimal gefragt. Meine Antwort ist dieselbe wie die Male zuvor: so lange, bis sich eine Gelegenheit ergibt.«

Seit mindestens einer halben Stunden standen sie außerhalb des bläulich glitzernden Schutzschirms, beobachteten die Onryonen im Inneren, wie sie das Pulver reinigten, umwälzten, erneut reinigten, wie sie sich unterhielten, wie sie überheblich lachten und dabei wahrscheinlich den nächsten Angriff auf den Einsatztrupp vorbereiteten.

Sie lachten, obwohl ihr Schiff angegriffen wurde! War das zu fassen? Vermutlich zeigte das nur, für wie Erfolg versprechend sie die Attacke hielten.

Selbstverständlich wäre es eine große Hilfe für Rhodan und den Rest des Teams, wenn es Farye und ihm gelänge, den Nachschub an Kampfmaschinen zu unterbinden. Aber trotzdem ...

»Hältst du es wirklich für eine gute Idee?«, fragte er. »Atlan hat ausdrücklich befohlen, es nicht zu tun. Außerdem sieht es so aus, als ob sich die Gelegenheit, auf die du wartest, nie ergäbe.«

Die Onryonen betrachteten die Anzeigen in einem Holo neben dem riesigen Glaskolben und sprachen ein paar Worte miteinander. Einer mit einem auffällig großen Emot betätigte Steuerungsholos über einer Konsole.

Das aufgewirbelte Pulver kam zur Ruhe, schneite herab und sammelte sich in der unteren Kolbenhälfte.

»Sie haben ihre Aufgabe erfüllt«, sagte Farye. »Schau doch, da bildet sich ein Strudel. Sie pumpen das Pulver zurück in die Wände. Der Angriff auf den Trupp wird jeden Augenblick beginnen!«

»Vermutest du.«

Sie verdrehte die Augen. »Ja, vermute ich. Achtung! Da kommt einer.«

Der Onryone mit dem großen Emot näherte sich dem Schutzschirm. Ein zweiter ging zu einem schmalen Kontrollpult, wartete, bis der erste den Schirm erreicht hatte – und schaltete ihm eine Strukturlücke. War das etwa der einzige Weg, den technischen Bereich zu betreten oder zu verlassen? Mit onryonischer Hilfe von innen?

»Das ist unsere Chance«, flüsterte Farye.

Der Techniker verließ das gesicherte Areal. Sofort schloss sich die Lücke hinter ihm.

»Ihm nach!«, sagte Rhodans Enkelin.

Das Phantasiemädchen lächelte Battashee an.

Willst du es wieder tun? Eine Anordnung missachten und das Unheil heraufbeschwören?

»Farye! Denk noch einmal darüber nach.«

Sie fuhr zu ihm herum. »Was ist los mit dir? Wir können hier etwas Wichtiges für unsere Leute erreichen. Warum bist du so zögerlich?«

»Weil Atlan es befohlen hat! Außerdem wissen wir gar nicht, ob das Team Hilfe braucht. Vielleicht bringen wir sie mit einer unbedachten Aktion erst recht in Schwierigkeiten.«

Sie stockte. Ihr Blick wanderte von Battashee zu dem Onryonen, der sich in dem Gang zwischen Schutzschirm und Hallenwand immer weiter von ihnen entfernte.

»Also gut, ich mache dir einen Vorschlag: Wir verfolgen ihn und sehen, ob wir ihn für unseren Plan verwenden können. In der Zwischenzeit schalten wir uns in den Funkverkehr des Teams. Wenn innerhalb der nächsten zehn Minuten nichts auf einen Angriff hindeutet, brechen wir ab und suchen uns einen Weg zum Trupp. Einverstanden?«

Battashee schaute zu Lissa. Ihr Lächeln war zu einem wissenden Grinsen geworden. Du tust es schon wieder! »Gut, einverstanden.«

Sie eilten dem Onryonen nach, an Maschinenblöcken und Holos vorbei, bis hin zu einer schmalen Abzweigung zwischen zwei Aggregaten, die ihnen bisher entgangen war.

Der Techniker bog ab.

Sie folgten und fanden sich in einem matt erleuchteten Raum wieder. Eine der Wände bestand aus fünf mal vier kleinen offenen Nischen. Der Onryone holte einen flachen, schwarzen Behälter aus einer der Nischen.

»Was tut er da?«, fragte Battashee, durch die Dämmung des SERUNS unhörbar für den Techniker.

Dieser klappte das Behältnis auf und kramte eine Schüssel hervor, bis zum Rand gefüllt mit einer grünlichen Masse. Ein Stiel ragte heraus. Ein Löffel?

»Ich glaube, er legt nach getaner Arbeit eine Essenspause ein«, sagte Farye. »Wie kaltschnäuzig sind diese Kerle eigentlich?«

Der Onryone ging mit seiner vermeintlichen Mahlzeit zu einer von fünf direkt nebeneinanderliegenden Türen, die Battashee an die Kabinen öffentlicher Toiletten erinnerten. Er öffnete sie. Dahinter standen ein winziger Tisch und ein Stuhl.

Eine Essenskabine, zur abgeschiedenen Nahrungsaufnahme.

Die Onryonen pflegen merkwürdige Sitten, ging es Battashee durch den Kopf.

In diesem Augenblick gellte ein Wort über Funk in sein Bewusstsein.

»Verteidigungsposition!«

Unmittelbar danach überschlugen sich die Stimmen, Schreie und Befehle.

Verdammt! Farye hatte recht.

Sie zog den Multistrahler und betäubte den Onryonen, bevor er die Tür hinter sich schließen konnte. Wie vom Blitz getroffen ging er zu Boden. Die Schüssel klapperte über den Untergrund, der grünliche Brei verteilte sich zu einer Pfütze.

»Hilf mir, Samu.«

Gemeinsam drehten sie den Bewusstlosen auf den Rücken.

Farye beugte sich über ihn, aktivierte die optische Erfassung der Mimikry-Funktion ihres SERUNS und speicherte das Erscheinungsbild des Onryonen ab. Die Positronik würde nun den Standardonryonen entsprechend detailverändern.

Zehn Sekunden später verschoben sich ihre Konturen und formten sich zu einer exakten Kopie des Technikers.

Sie schleiften den Betäubten in die Essenskabine, legten ihn neben das Tischchen und schlossen die Tür.

Rhodans Enkelin sah an sich hinab und nickte.

»Dann wollen wir mal sehen, ob die Onryonen ihren Kameraden zurück in den geschützten Bereich lassen.«

 

*

 

Sicheren Schrittes ging Farye Sepheroa auf die Stelle des Schutzschirms zu, durch die der Onryone ihn verlassen hatte.

Keine Armlänge hinter ihr folgte Battashee. Unsichtbar für die Augen der Techniker. Auch unsichtbar für eventuelle Sicherheitssysteme innerhalb des geschützten Bereichs?

Was, wenn neben dem bläulich funkelnden Vorhang eine weitere Barriere existierte, genauso unsichtbar wie Battashee, die nur Onryonen passieren ließ?

Was, wenn sie zwar hineinkamen, aber plötzlich Roboter auftauchten, die sie bisher nicht bemerkt hatten?

Was, wenn sich die Strukturlücke hinter Farye schloss, bevor er ebenfalls hindurchschlüpfen konnte?

Oder schlimmer noch, wenn sie sich schloss, während er hindurchschlüpfte?

Battashees Herz hämmerte. Schweiß trat ihm auf die Stirn.

Auch Faryes Vitalwerte im Helmdisplay zeigten, dass sie sich nicht halb so sicher fühlte, wie sie sich gab. Erhöhter Puls, beschleunigter Atem.

Lissa ging neben Rhodans Enkelin her. Ihre knallrote Bluse und das rot-grün karierte Röckchen klebten ihr patschnass am Körper.

Keine gute Idee, sagte sie. Wann hatte sie eigentlich begonnen, mit ihm zu sprechen? Gar keine gute Idee.

Farye blieb vor dem Schutzschirm stehen und machte die Onryonen mit einem Winken auf sich aufmerksam.

Gleich werden sie ihren angeblichen Kameraden nach der Parole fragen. Oder sich wundern, warum er so bald zurückkommt. Oder ihn zur Rede stellen, warum er nicht seinen Impulsgeber benutzt.

Nichts dergleichen geschah.

Ein Techniker schaltete ihnen eine Strukturlücke im Schirm, und eine Sekunde später waren sie hindurch. Es ging fast schon zu einfach. Offenbar sahen die Onryonen es als ausreichende Sicherheitsvorkehrung an, dass der Schutzschirm nur von innen geöffnet werden konnte. Falls diese Vermutung zutraf.

Battashee und Farye ließen den vier Onryonen keine Zeit, unangenehme Fragen zu stellen oder ihre Tarnung zu durchschauen. Ehe sie sich versahen, lagen sie betäubt auf dem Boden.

»Und jetzt?«, fragte Battashee.

»Schalten wir die Anlage ab.« Farye umrundete den Kolben, studierte die Holos über den Steuerungseinheiten, inspizierte die Zu- und Ableitungen. Sie sah verzweifelt aus. »Irgendwie.«

»Ich kann mit der Technik nichts anfangen«, gestand er.

Farye verzog das Gesicht. »Ich auch nicht. Einen einfachen Ausschalter scheint es nicht zu geben. Dann benutzen wir eben diesen hier.« Sie hob den Strahler, stellte auf Desintegratormodus um und feuerte auf den Pulverkolben.

Wo der Strahl den Behälter traf, flammte ein grünliches Leuchten auf, zuckten Energiezungen über das Glas. Holos erschienen über den Konsolen, pulsierten, vermutlich um die Techniker auf eine Fehlfunktion aufmerksam zu machen. Ein Alarmton heulte. Und noch immer hielt der Kolben stand.

Dann fraß Faryes Waffe endlich ein kleines Loch knapp über den Grund des Behälters. Pulver rieselte heraus und verwandelte sich sofort in Gas, sobald der Desintegratorstrahl es berührte.

»Es klappt!«, rief Farye. »Los, hilf mir!«

Battashee hob ebenfalls den Strahler. Er kam nicht mehr dazu, abzudrücken.

Explosionsartig vergrößerte sich das Loch in dem Kolben. Pulver stob in einer Wolke hervor, hüllte sie ein, raubte ihnen jede Sicht.

Der Schutzschirm des SERUNS registrierte materielle Einschläge. Einmal, zweimal. Wieder und wieder prasselte es auf ihn ein.

Farye schrie. Zuerst vor Überraschung, wie er vermutete, doch gleich darauf vor Schmerz. Ihre Vitalwerte spielten verrückt. Der Puls schoss in die Höhe, sackte herab, jagte wieder hoch. Ihr Blutdruck war beunruhigend hoch.

Aber alles, was Battashee sah, war eine weiße Wand jenseits des Helms. Dieses verfluchte Pulver!

»Farye!«, brüllte er.

Sie röchelte unverständliche Laute.

Nach Sekunden, die ihm wie Ewigkeiten vorkamen, setzte sich das Pulver ab. Erst schemenhaft, dann immer deutlicher schälten sich Umrisse hervor und zeigten ihm, was geschehen war.

Der Behälter war geborsten. Das Pulver hatte den Technikbereich in eine skurrile Winterlandschaft verwandelt.

Inmitten der Zerstörung hing Farye Sepheroa zwei Meter über dem Boden, gehalten nur von vier armdicken, über Kreuz auf sie einwirkenden Strahlen, die im Pulverstaub der Luft grellrot leuchteten. Sie zuckte, als durchpulsten Stromstöße ihren Körper.

Die Generatoren für die Energiefelder im Kolben!, begriff Battashee.

Ihrer Aufgabe beraubt und aus dem Gefängnis des Pulverbehälters befreit, richteten sie ihre Kraft gegen Farye. Weil sie den Kolben zerstört hatte? Oder weil sie an der falschen Stelle gestanden hatte?

»Samu«, kratzte es in seinem Helm. »Hilf ... mir!«

Aber er konnte nicht. Stocksteif und wie festgewachsen starrte er auf Faryes zuckenden Körper.

Und auf Lissa, die genau darunter stand.

Du hast es wieder getan, sagte sie. Eine Anordnung missachtet und das Unheil heraufbeschworen.

Tränen rannen ihm über die Wangen, die der SERUN sofort absaugte. Ihm wurde schlecht. Die Knie zitterten.

Wie eine Lawine rollte die Erinnerung über ihn hinweg.


11.

Die Geschichte wiederholt sich

 

»Wann sind die Kokontransmitter endlich bereit?«, rief Rhodan. »Wir halten nicht mehr lange stand!«

Gucky starrte ihm ins Gesicht. Sah er dort ... einen Schatten der Verzweiflung?

Wer könnte es ihm verdenken? Die Schlacht tobte unvermindert weiter, erreichte ihn und seine Freunde nur deshalb nicht, weil ein Ring aus TARAS bei der Säule sie abschirmte. Aber außerhalb starben Soldaten. Ein einziger Blick genügte, um zu sehen, was sich abspielte. Stürzende Körper, verzerrte Gesichter, Kampf, Schmerz und Tod, wohin er schaute.

Diesmal ging es nicht darum, sich den Weg zur Zentrale freizukämpfen. Diesmal ging es ums Überleben. Zumindest lange genug, bis eine Transmitterverbindung an einen vorläufigen Fluchtort stand.

Aussichtslos.

Der Feind war zu übermächtig. Der Nachschub an onryonischen Kampfmaschinen riss nicht ab.

»Perry«, sagte Gucky. »Das funktioniert nicht.«

»Ich weiß.«

»Dann weißt du auch, was das bedeutet. Mir bleibt keine andere Wahl.«

»Was hast du vor?«

»Das, was ich von Anfang an hätte tun sollen.« Der Ilt holte seinen Dispenser aus der Beintasche des SERUNS. »Chuv einen Besuch abstatten.«

»Nein, Kleiner! Das ist Wahnsinn.«

»Ich weiß«, wiederholte er Rhodans Worte von zuvor.

»Warte! Sieh doch!«

Gucky schaute zwischen den TARAS hindurch. Die wogende Masse aus Soldaten, Laren, Posbis und gegnerischen Robotern, die er während der letzten Minuten unbewusst wahrgenommen hatte, war zur Ruhe gekommen.

Er sah Avestry-Pasik, der neben Pey-Ceyan stand, regungs- und offenkundig ratlos.

»Was ist passiert?«, rief Rhodan.

»Die Zweihand-Roboter«, antwortete der Lare. »Sie verschwinden, zerfallen zu Pulver. Niemand weiß, warum.«

»Farye und Battashee!«, stieß Atlan hervor. »Sie haben meinen Befehl missachtet.«

»Sei froh drum«, sagte Rhodan.

»Kein Grund aufzuatmen«, erklang Pey-Ceyans Stimme. »Die Onryonen kommen und werden die Kampfmaschinen ersetzen. Sie werden in wenigen Minuten hier sein.«

»Die Transmitterverbindung steht«, verkündete Gholdorodyn.

»Sehr gut.« Rhodan sah Gucky an. »Also haben Farye und Samu uns immerhin die Zeit zur Flucht verschafft. Besser als nichts. Komm mit uns! Du musst es nicht tun.«

Für einen Moment geriet der Entschluss des Mausbibers ins Wanken. Aber wirklich nur für einen winzigen Moment. »Doch. Ich muss!«

Er umfasste den Dispenser fester.

Und sprang.

 

*

 

Erinnerungssplitter taumelten durch Battashees Bewusstsein. Schlaglichter, Mosaiksteine, unvollständig, voller Lücken, aber ausreichend, um sich endlich ein Bild zu machen.

Du stehst vor dem großen Mann mit den dunklen Augen und den breiten Schultern, den du respektierst, liebst, aber auch fürchtest. Deinem Vater. Neben ihm die zierliche Gestalt deiner Mutter mit dem stets traurigen Blick.

Dein Vater trägt einen schwarzen Anzug, deine Mutter ein zartgrünes Kostüm, das gut zur Farbe ihrer Augenbrauen passt.

»Das Konzert dauert drei Stunden«, sagt er. »Stellt nichts an. Bleibt im Haus. Und, Samu, pass auf Elissandra auf. Du weißt, dass deine Schwester manchmal etwas ungestüm ist.«

»Bin ich gar nicht«, mault Lissa.

»Hast du verstanden?«, sagt Vater, ohne auf Lissa einzugehen. »Ach ja, kein Ausflug zu den Klippen! Ich will nicht, dass ihr dort hochgeht. Ist das klar?«

»Klar«, antwortest du. »Du kannst dich auf mich verlassen.«

Vater wuschelt dir durch die Haare. »Danke, Großer.«

Du magst es nicht, wenn er dich so nennt. Das bürdet dir eine Verantwortung auf, die du mit deinen elf Jahren nicht zu tragen imstande bist.

Weil du sie nicht tragen kannst. Nicht mit einem Dickkopf wie Lissa im Haus.

 

*

 

Battashee atmete pfeifend ein.

Sie war seine Schwester, nicht seine Tochter. Und sie ... sie ... Er wusste es nicht. Noch nicht, obwohl er es bereits ahnte.

»Samu, bitte!«, sagte eine Stimme im Helm. Lissa? Nein. Wer dann?

»Bitte!«, wiederholte die Stimme. Sie klang ...
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... flehentlich.

»Bittebittebitte, Samu. Ich will die Rotschwanzmöwen sehen.«

Du versuchst, dem Quengeln deiner Schwester zu widerstehen. »Paps hat es verboten.«

»Aber Paps ist nicht hier. Wir verraten es ihm einfach nicht.« Sie legt den Finger an die Lippen und lächelt. »Unser Geheimnis. Niemand wird davon erfahren.«

»Also gut«, sagst du. »Vorher gibst du ja keine Ruhe.«

Und so verlasst ihr das Haus, steigt den langen Hang hoch, erfreut euch an dem warmen Tag. Zwischen den Rotgunde-Hecken hindurch, über die saftige Wiese hinweg, vorbei an dem kleinen Splitterwurzwäldchen, bis der Boden felsig wird, und immer noch weiter, höher.

Ihr erreicht die Steilklippe.

Du riechst den salzigen Duft des Meeres, hörst die Brandung fünfzig Meter unter dir gegen die Felsen klatschen, hörst Lissas begeistertes Lachen.

Ihr schaut auf eine Felsnadel hinab. Vielleicht zehn Meter von euch entfernt ragt sie aus dem Meer – und beherbergt eines der schönsten Rotschwanzmöwennester, das du dir vorstellen kannst. Darüber kreisen vier, nein: fünf, nein: sogar sechs Vögel, legen sich in den Wind, stoßen hinab zum Meer, steigen wieder auf.

Was für ein friedlicher Abend.

Bis zu dem Augenblick, als ...
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»Nein!«, keuchte Battashee. »Ich will es nicht wissen. Ich ... will ... es ... nicht ... wissen.«

»Sa...mu.« Faryes Stimme glich einem Zittern.

Er wusste, dass er ihr helfen musste, aber sein Körper gehorchte ihm nicht. Was, wenn er sie zu packen versuchte und die Energiestrahlen auf ihn übergriffen? Wenn er, anstatt sie zu retten, selbst in Gefahr geriet?

Hilfe holen. Das war es, was er tun musste. Hilfe holen. Dann würde alles gut werden.

 

*

 

Lissa wagt sich zu weit an die Kante. Du siehst es, rufst ihr eine Warnung zu, doch es ist zu spät.

Steinchen rollen ihr unter den Füßen weg, sie gerät ins Trudeln.

Sie öffnet die Lippen zu einem Schrei, aber das Kreischen einer Rotschwanzmöwe übertönt ihn.

Deine Schwester kann sich nicht mehr fangen, rutscht ab, fällt. Irgendwie gelingt es ihr, sich im Sturz umzudrehen und an der Abbruchkante festzuhalten.

Du siehst ihre Fingerchen auf dem Fels, siehst ihren Kopf, ihr Gesicht, die Angst in ihren Augen, die Tränen auf den Wangen.

»Hilf mir!«, fleht sie.

Doch du stehst nur da und schaust auf sie hinab.

Du willst ihr helfen, ja, aber du kannst nicht. Was, wenn sie dich in ihrer Panik mit in die Tiefe zieht? Was, wenn du, anstatt sie zu retten, mit ihr zusammen abstürzt?

Es ist falsch, das weißt du.

Falsch.

Doch du kannst nicht anders.

»Ich hole Hilfe«, rufst du ihr zu, drehst dich um und läufst davon.

Aber du holst keine Hilfe. Du rennst nach Hause, verkriechst dich in deinem Zimmer und hoffst in deiner kindlichen Panik, dass irgendwie von selbst alles gut wird.

Nichts wird gut.

Die Brandung spült Lissas Leiche zwei Tage später an Land.

Deine Mutter hasst dich, dein Vater hasst dich. Doch du selbst hasst dich am meisten.

Und so lautet dein letzter Gedanke, bevor du dir den Strick um den Hals legst und den Stuhl unter dir wegtrittst: Ich hätte ihr helfen müssen, egal um welchen Preis.

Als du eine Woche später im Krankenhaus erwachst, erinnerst du dich an nichts mehr. Deine Eltern behaupten, du hättest einen Unfall gehabt.

»Keine Sorge«, sagt Vater. »Du hast die Therapie gut überstanden. Wir haben getan, was wir tun mussten. Es war zu deinem Besten.«

Du weißt nicht, was er meint. Doch während der nächsten Jahre, bis zum Tod deiner Eltern, wirst du dich fragen, warum euer Verhältnis seit dem ... Unfall so unterkühlt ist.
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Battashee erwachte wie aus einem Traum, der nicht mehr als ein paar Sekunden gedauert haben konnte.

Lange genug für Farye, das Bewusstsein zu verlieren.

Die Anzeige seines Helmdisplays lieferte alarmierende Werte. Ihr Puls raste, der Atem ging flach und hechelnd, injizierte Beruhigungsmittel zeigten keine Wirkung, der Schutzschirm ihres SERUNS näherte sich rasant der Überladung.

Ich hätte Lissa helfen müssen. Egal um welchen Preis.

Der Gedanke an seine Schwester erfüllte ihn mit Trauer und einem Schuldgefühl. Aber zugleich befreite er ihn.

Lissa war verschwunden. Nun gab es nur noch Farye.

Battashee kniff die Augen zusammen, suchte nach den Energiegeneratoren. Er fand sie, stellte den Strahler auf Desintegratormodus und feuerte.

Ja, vielleicht brachte er Farye damit um. Vielleicht richteten sich die Entladungen auch gegen ihn.

Trotzdem musste er es wagen.

Egal um welchen Preis.

Der erste Generator explodierte. Sofort nahm er den zweiten unter Beschuss.

Treffer.

Die roten Energiebalken erloschen. Farye stürzte zu Boden. Pulver stob auf und hüllte sie ein.

Er rannte zu ihr, kniete sich neben sie.

Ihre Lider flatterten, Speichel rann ihr von den Lippen, aber die Vitalwerte normalisierten sich allmählich.

Schritte erklangen.

Battashee stand auf und sah sich um.

Durch die Hallentür strömten Dutzende Onryonen in Patronitrüstung. Sie bauten sich um den Schutzschirm auf, richteten die Waffen aus.

Auf ihn!

Nun erst bemerkte er das blinkende Warnsignal im Helmdisplay. Der Deflektor hatte den Energieströmen offenbar nicht standgehalten und war ausgefallen.

Glücklicherweise konnte man den Schirm nur von innen öffnen. Battashee dachte nicht im Traum daran, den Onryonen diesen Gefallen zu erweisen.

Er erkannte den Irrtum eine Sekunde später.

Das bläuliche Glitzern des Energievorhangs erlosch, und die Onryonen stürzten auf ihn zu.

So viel zu falscher Selbstsicherheit, dachte er.

Ihm war klar, dass sie verloren hatten. Und so blieb ihm nur eines zu tun, um ihren Tod so weit wie möglich hinauszuzögern: Er ließ den Strahler fallen, hob die Hände und hoffte, dass die Onryonen diese Geste der Kapitulation erkannten.
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Die schiefergraue Ebene hatte ihn wieder.

Gucky hatte befürchtet, sie aus Kraftmangel überhaupt nicht zu erreichen. Aber ohne Passagier strengte es ihn nicht halb so sehr an.

Trotzdem war etwas merkwürdig anders. Aber was? Alles sah aus wie immer. Die endlose Weite der Nicht-Welt, die wabernden Schemen am Horizont, die ihm zuflüsterten, ihn lockten, und seit Neuestem auch die Wolkendecke des Repulsorwalls.

Also, was hatte sich verändert?

Du bewegst dich nicht!

Das war es. Er konnte sich zwar bei keinem einzigen Mal daran erinnern, wie und wo er die Ebene betreten hatte, aber jedes Mal war sein erster Eindruck der des Gehens gewesen. Oder der des sich Dahinschleppens.

Doch nun stand er.

Prima. Wo ist das Problem? Lauf einfach los!

Und wohin?

Er hatte sich bisher nie bewusst Gedanken darüber gemacht, welche Richtung er einschlagen musste, um ans Ziel zu kommen. Stattdessen hatte er es schlicht getan.

Warum war das diesmal anders?

Die Antwort lag auf der Hand: weil er sein Ziel nicht erreichte. Es lag hinter einem mächtigen Schutzschirm. Deshalb ... ja, deshalb hing er fest.

Wie oft hatte er sich vorgenommen, seine neue Gabe zu trainieren? Oder sie zu therapieren. Sie in den Griff zu kriegen.

Nur, wie hätte das gehen sollen? Der einzige Therapeut, der ihm dabei hätte helfen können, der frühere Besitzer dieser Fähigkeit, lebte nicht mehr.

Wie hatte Lan Meota es gemacht? Wie hatte er Schutzschirme durchdrungen? Wie?

»So ein Mist!«, brüllte Gucky. Obwohl er sich hörte, kam es ihm vor, als verlasse kein Laut seine Lippen. »Wie dringe ich durch den Schirm?«

Plötzlich stürzte der Himmel ein. Die Wolken drückten auf den Mausbiber nieder, hüllten ihn ein, durchtosten ihn.

»Nicht diesen Schirm! Nicht den verdammten Repulsorwall! Ich will hier raus!«

Niemand erhörte sein Flehen.

Unbekannte Kräfte packten ihn, wirbelten ihn durch die Wolkendecke. Fasern aus purer Energie durchfluteten ihn, luden sein Fell statisch auf.

War es das, was damals passiert war? Als er versucht hatte, den Repulsorwall um Luna zu durchdringen?

Lava wälzte sich durch seinen Körper, verbrannte ihn innerlich.

Gucky schrie.

Und schrie.

Es brennt dich aus. Wie beim ersten Mal. Du weißt, was das heißt?

Natürlich: Koma, bestenfalls. Schlimmstenfalls der Tod. Allerschlimmstenfalls eine Ewigkeit in der Gluthölle des Repulsorwalls.

Die Gewalten zerlegten ihn in seine Zellen, zertrümmerten die Zellen in Bruchstücke, wirbelten die Bruchstücke durcheinander, setzten sie neu zusammen.

Formatierten ihn.

Konfigurierten ihn neu.

Gucky schrie noch immer, als die Wolkenwand, als der Repulsorwall ihn wieder ausspuckte und zurück auf die Ebene warf.

Er hörte erst auf zu schreien, als Dunkelheit über ihn hinwegschwappte und ihn mitriss.

So wie damals.

So wie beim ersten Mal.
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Er schlug die Augen auf.

Insgeheim erwartete er, sich in einem Krankenhausbett oder in einem Schwebetank wiederzufinden, aber er lag noch immer auf der guten alten schiefergrauen Ebene.

Gucky mühte sich hoch und schaute an sich hinab.

Noch alles dran. Soweit man das an einem nicht real existierenden Ort sagen kann.

Offenbar hatte er Glück gehabt und den Kontakt mit dem Repulsorwall unbeschadet oder zumindest besser überstanden als beim ersten Mal.

Aber stimmte das wirklich?

Vielleicht hatte er wieder Jahre im Koma gelegen und diese Zeit am verlassensten aller denkbaren Orte zugebracht. Nein, das wüsste er. Oder?

Was auch geschehen sein mochte, der Repulsorwall hatte ihn verändert. Wieder einmal. Das spürte er.

Womöglich würde er seine Kräfte erneut verlieren, auch die, die er von anderen geraubt hatte. Oder er hatte sie bereits verloren und saß für alle Ewigkeit auf der Ebene fest.

Er horchte in sich hinein, versuchte sich selbst zu erlauschen. Vorsichtig tastete er nach Lan Meotas Fähigkeit, einen Schutzschirm zu durchdringen.

Sie steckte noch in ihm, das konnte er fühlen. Sie – und eine zweite, die Gucky bisher nicht anzutasten gewagt hatte.

»Also, noch mal von vorne, Lan«, sagte er. »Wie hast du es gemacht?«

Wie als Antwort auf die Frage brach der Boden vor ihm auf, und eine Wand raste in die Höhe.

Der Mausbiber taumelte rückwärts, stolperte, stürzte. Ungläubig schaute er nach oben, sah zu, wie die Wand immer weiter anwuchs.

Steinsplitter – wirklich Stein? – spritzten umher, wo die Wand sie aus der Ebene riss.

Plötzlich: Ruhe.

Gucky stand auf, näherte sich dem Ungetüm, blickte daran hinauf. Es war hoch wie der Kosmos und völlig transparent.

Dahinter lag die Zentrale der CHUVANC.

Der Anblick brachte den Ilt erneut zum Taumeln. Zwar sah er die Pilotengrube mit den Pneumoliegen für die Geniferen, die wenige Meter darüber schwebende gewaltige Kugel der Kommandosphäre, die einen Großteil der Zentrale einnahm. Er sah die eiförmigen Schwebeplattformen, mit denen man in die Sphäre einfliegen konnte, die metallene Säule, die die Kugel von Pol zu Pol durchzog, die beiden daran befestigten Sitze für den Richter und seinen Sekretär.

All das sah er – aber aus einer sinnverwirrenden irrealen Perspektive, die zugleich Aufsicht, Sicht von unten, Sicht von innen, Sicht von allen Seiten war.

Er musste sich eine Sekunde an der Mauer abstützen und tief durchatmen, um nicht wieder zu taumeln und zu stürzen.

Die wichtigsten Personen an Bord der CHUVANC hielten sich in der Kommandosphäre auf.

Richter Chuv, mehr als doppelt so groß wie Gucky, breitschultrig, mit humanoidem, gutmütigem Gesicht und einem Rüssel von der Länge eines menschlichen Unterarms.

Und sein Sekretär, Yuunüs Phörn, ein nur geringfügig kleinerer, dafür umso dünnerer Humanoider, dessen rechte Körperseite von Kopf bis Fuß in einer Rüstung steckte.

Gucky hatte im Laufe der Jahrtausende viele sonderbare Modetrends erlebt, aber dieses Rüstungshalb war mehr als gewöhnungsbedürftig.

So weit, so gut. Und wie soll ich diese Wand durchdringen? Hätte Lan Meota mir nicht eine Fähigkeit vererben können, bei der man einfach nur eine Tür auf- und wieder zuzumachen braucht?

Er schaute sich um, blickte über die Ebene hinweg – und bemerkte zum ersten Mal, dass da mehr war. Etwas anderes. Etwas ganz anderes. Etwas, das sich seinem Blick entzog, jedoch nicht, weil es sich vor ihm verbarg, sondern weil Gucky sich innerlich dagegen sträubte.

Etwas, das mit der gesamten Ebene verwoben war, das dahinter, nein: darin lag.

Die Stimmen der Schemen aus der Ferne wurden lauter. Sie riefen, raunten, flüsterten in einer undefinierbaren Sprache.

Ihn schwindelte.

War nicht auch die Schwerkraft höher als bisher? 1,2 Gravos? Vielleicht 1,3?

Gucky bemerkte, dass er noch immer den Dispenser umklammerte. Er bewegte ihn, aber es fiel ihm schwer. Als hielte ihn etwas – jemand? – am Handgelenk fest.

Wahrscheinlich war es das Beste, sich abzuwenden. Von der Passage, von der Wand, von dem unsinnigen und fruchtlosen Versuch, in die Zentrale der CHUVANC vorzudringen.

Nein! Es ist die Angst, die aus dir spricht.

Angst? Lächerlich! Er war Gucky, der Retter des Universums, der Überall-zugleich-Töter. Wovor sollte er sich fürchten?

Vor dem Unbekannten. Vor dem, was es aus dir macht. Vor dem, was in dir verborgen liegt und nun erwachen könnte. Oder vor dem, was du vielleicht für immer verlierst.

Der Ilt drehte sich wieder der Wand zu, dieser massiven, fugenlosen, unüberwindbaren Mauer aus ... Ja, woraus eigentlich? Energie?

Wenn sie den Schutzschirm um die Zentrale symbolisierte, traf das wohl zu.

Lan Meota hätte sie durchschreiten können. Also kannst du es auch. Du musst es nur zulassen, dich öffnen. Sei nicht länger ein Reisender auf der Ebene, sondern werde ein Teil von ihr.

»Na schön«, sagte er laut, wie um sich selbst zu überzeugen. »Das wäre doch gelacht.«

Er trat auf die Wand zu, konzentrierte sich, leerte seinen Geist, ließ die Ebene, die Passage in sich einströmen. Es geschah ...

... nichts.

»Was soll auch geschehen? Die Mauer teilt sich in der Mitte, und jemand sagt: Tritt doch ein? Was für eine bescheuerte ...«

Augenblick mal, was war das denn?

Er beugte sich vor, untersuchte die so makellos erscheinende Wand genauer – und fand winzige Furten. Areale, in denen die Energie langsamer floss. Dünner. Geringer.

Und am Grund der Furten: allerwinzigste Risse.

Doch was hieß schon »winzig« in einer Nicht-Welt wie der Ebene? An einem Ort, an dem ein mickriger Ilt einen Terraner und einen Kelosker hinter sich herschleppen konnte? An einem Ort, an dem bekannte Größen keinerlei Bedeutung besaßen?

Gucky dachte nicht länger darüber nach. Er machte sich klein und stieg in eine Furt.

 

*

 

War das die Weise, auf die auch Lan Meota einen Schutzschirm durchwandert hatte? Oder war es Guckys eigene Interpretation davon? Und vor allem: Welche Rolle spielte das?

Plötzlich tauchten zwei Gesichter auf. Irgendwo in den Furten. Unendlich weit entfernt und zugleich erschreckend nah.

Onryonen. Beinahe identisch. Zwillinge?

Sie befanden sich dicht nebeneinander. Oder nein, doch nicht. Obwohl Gucky ihre Gesichter gleichzeitig und frontal sah, hatten sie sich wie ein Januskopf arrangiert. Unmöglich eigentlich, aber was war schon unmöglich an einem Ort, an dem man simultan aus jeder nur denkbaren Perspektive auf alles schaute?

Er musste nicht espern. Die Namen der Zwillinge flogen ihm wie aus dem Nichts zu. Tropor Latta und Gillipor Latta.

Gucky kannte sie aus Vayden Cenneroyds Erinnerungen. Sie waren Geniferen, die parabegabten Seher, die Parapioniere der CHUVANC.

Und sie spürten ihn. Auf irgendeine Weise wussten sie von seiner Gegenwart, nicht nur an Bord des Richterschiffes, sondern in den Furten. Sie starrten ins Leere, suchten Guckys Blick, suchten ihn.

Nun esperte der Ilt doch. Kurz nur, einen winzigen Augenblick.

Mit einem Mal wurden die raunenden Stimmen in der Passage deutlicher. Sie schwollen an, füllten sein Bewusstsein.

Nein, erkannte Gucky. Nicht alle Stimmen. Nur eine.

Sie hob sich hervor, sprach lauter, akzentuierter, allmählich verständlicher. Aber sie war nicht menschlich, nicht einmal lebendig. Sie gehörte einem ... einem mentalen Halbwesen. Zur Hälfte bestand sie aus dem maschinellen Denken der künstlichen Intelligenz, die das Schiff steuerte. Dem Genius, der also noch etwas anderes sein musste als eine Hochleistungspositronik.

In der Stimme schwebte mehr mit. Gedankenfetzen und -bilder der onryonischen Geniferen.

Gucky verstand nicht Wort für Wort, sah nur eine Art mentales Emblem, einen hochkomplexen in sich verschlungenen Gedankengang.

Ihn fröstelte, als er begriff, was er da sah: Dies waren die Gedanken der CHUVANC. Das Schiff selbst dachte!

Das Mein, das ANC hat seine Zuflucht genommen zum Lebensteil Chuv und ist seitdem Chuv-ANC. Unauflösliche Einheit, elfte Mission: GA-yomaad.

Bevor der Ilt über das Gehörtgesehene nachdenken konnte, verschoben sich die Gesichter des Januskopfs. Sie überlagerten sich, mehr und mehr und immer weiter, suchten, forschten, tasteten mit ihren Blicken.

Instinktiv wusste Gucky: Wenn die Augen erst einmal übereinanderlagen, würden sie ihn sehen, ihn entdecken.

Beeil dich!, ermahnte er sich selbst. Die Zeit wird knapp.

Er wandte sich ab, hoffte, sich den Parapionieren entziehen zu können, stieg tiefer in die Furt hinab, verbarg sich im energetischen Gewebe des multipel verschränkten und fraktal gefältelten Paratronschirms, der die Zentrale umgab.

Wo war der Riss, diese winzig schmale Lücke, die den Durchgang darstellen musste?

Denk nicht darüber nach. Sei kein Reisender der Passage, sondern ein Teil von ihr.

Er sank hinab. Tiefer und immer tiefer.

Da! Der Riss.

Nur eine Körperlänge von ihm entfernt. Wie weit das an diesem Ort auch sein mochte.

Er nahm Kurs auf den Durchgang, machte sich noch kleiner, um ihn zu durchtreten ...

... da tauchten die Gesichter der Parapioniere wieder auf, verschoben, überlagert zu einem einzigen, alles sehenden Antlitz.

Gucky fürchtete einen Angriff, doch die Geniferen verfolgten ein anderes Ziel. Vielleicht war eine Attacke auf dieser Ebene der Existenz gar nicht möglich.

Aber sie kämpften. Nicht gegen ihn, sondern um den Zusammenhalt der multiplen Verschränkung.

Der Ilt eilte auf den Riss zu, doch der rückte von ihm weg. Die Lücke wuchs zu, wie er es bei den Strahlerschäden in den Wänden des Richterschiffes beobachtet hatte.

Nein, das durfte nicht geschehen. Nicht so kurz vor dem Ziel.

Doch er konnte es nicht ändern. Der Riss trudelte davon, schrumpfte. Gucky hatte verloren.

Eine Erinnerung flammte in ihm auf, grell wie ein Blitz. Er und Atlan bei den Belüftungsröhren. Seine plötzliche Ahnung, dass Lan Meotas zweite Gabe ihm helfen könnte, den Dispenser in das Röhrensystem zu befördern. Seine innere Weigerung, diese Gabe anzunehmen und zu erforschen.

Diesmal weigerte er sich nicht. Er öffnete sich, ließ Lan Meotas Erbe an die Oberfläche steigen und wusste mit einem Mal, was er zu tun hatte.

Mit dem Geist griff er nach dem Dispenser in seiner Hand, fasste durch die Umhüllung, umschloss das Serum aus OptAg-Container-Phagen. Hitze hüllte den Ilt ein. Die Angst, eine unerforschte Gabe zu verwenden und daran zu zerbrechen. Die Anstrengung, die ihn erzittern ließ.

Tu es!

Mit dieser neuen, wunderbaren, beängstigenden Parakraft, die Meota ihm vermacht hatte, schleuderte er das Serum mit den Optogenetischen Agenten direkt in den Leib von Chuv.

Meota war ein lebender Fiktivtransmitter. Was es nicht alles gibt, summte ein letzter Gedanke durch sein Bewusstsein.

Dann ließ er sich zurückfallen.

Heraus aus der Energiefurt in der Mauer, heraus aus der Passage.

Er fühlte den Triumph der Geniferen, die glaubten, gesiegt und den Angreifer zurückgetrieben zu haben.

Ihr habt ja keine Ahnung!


12.

Phase 3

 

Gucky materialisierte an dem Ort, von dem aus er aufgebrochen war: in der Sternhalle. Er sank auf die Knie.

Eine Gestalt tauchte neben ihm auf.

»Du bist schon wieder hier?« Perry Rhodan. »Der Rückzug läuft noch.«

Der Ilt sah sich um. Er musste sich zwingen, die Augen offen zu halten. Wie gern hätte er geschlafen, stundenlang einfach nur geschlafen.

Er kniete in einem Ring von TARAS. Die meisten Soldaten waren bereits durch den Transmitter gegangen, die letzten folgten gerade. Von Atlan und Gholdorodyn sah er nichts. Nur Avan Tacrol patrouillierte vor den abzweigenden Gängen entlang.

»Wie ... wie lange war ich weg?«, fragte Gucky.

»Lass mal sehen. Zwei Minuten und neun Sekunden.«

»Kam mir länger vor«, murmelte er.

»Hey, nicht einschlafen!«

»Ich hab's geschafft, Perry. Ich habe Chuv infiziert.«

Rhodan streckte ihm die Hand entgegen und half ihm hoch. »Lass uns gehen. Die Onryonen werden jeden Augenblick hier sein.«

 

*

 

Das Team – oder das, was davon übrig war – hatte Unterschlupf in einem der Hangars gefunden. Die Bilanz war kläglich und erschütternd. Von den hundert Soldaten der Terraner hatten vierunddreißig überlebt, von den zwanzig Laren dreizehn.

Sie hatten nicht einmal ihre Toten mitnehmen können, um ihnen irgendwann eine würdige Bestattung zu verschaffen.

Gucky fragte sich, was die Onryonen wohl mit ihnen anstellten. Er ließ den Blick durch die Reihen der Überlebenden wandern.

Sie alle hatten ihre Helme eingefaltet. Die wenigsten standen. Manche lagen flach auf dem Boden und starrten an die zwanzig Meter hohe Decke, andere saßen an die Wand oder eines der Beiboote gelehnt. Die SERUNS pumpten Flüssigkeit mit wach haltenden und konzentrationsfördernden Zusatzstoffen in die Blutbahnen der Männer, Frauen und Fremdwesen. Dennoch wirkte keiner hellwach.

Jeder Einzelne wusste, dass der Kampf vorüber war. Im Augenblick gab es nur zwei Dinge zu tun: wieder zu Kräften kommen und warten.

Darauf, dass die Onryonen auftauchten. Darauf, dass sie sich ihnen ergeben konnten.

Der Ilt saß an eine Kiste gelehnt bei Perry Rhodan, Atlan, Gholdorodyn und Avestry-Pasik. Der Lare hatte darauf bestanden, auf den neuesten Stand gebracht zu werden, also hatte Gucky von seinen Erlebnissen in der Passage erzählt.

Auf der Kiste saß Pey-Ceyan und kraulte Gucky hinter den Ohren. Eine angemessene Entlohnung für seinen Einsatz, wie er fand.

Es scherte ihn nicht, dass sie ihm vorenthalten hatte, eine Telepathin zu sein. Sie kannte seine Geheimnisse schließlich auch nicht. Wichtig war, dass er sie mochte.

Und dass sie ihn kraulte.

»Gibt es etwas Neues von Farye und Samu?«, fragte Rhodan.

Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Aber Gucky kannte seinen menschlichen Freund nun schon zu lange, als dass dieser ihm etwas hätte vormachen können. Perry machte sich Sorgen um die beiden, seit der Funkkontakt zu ihnen abgebrochen war.

»Nichts«, sagte Gucky. »Ich habe nach ihnen geespert, aber ich bin zu erschöpft, um mehr zu sehen, als dass sie in einer Zelle sitzen und es ihnen gut geht. Daran hat sich in den letzten Stunden nichts geändert. Und frag gar nicht erst: Ich kann sie dort nicht rausholen.«

»Wie geht es dir inzwischen?«

»Ich fühle mich müde, verbrannt, aber trotzdem gut. Dieses Feuer in mir hat mich ausgezehrt, aber auch gereinigt. Ich verstehe es selbst nicht. Was immer gerade mit mir geschieht, es ist keineswegs abgeschlossen.«

»Das heißt?«

Gucky lachte auf. »Glaub mir, ich wäre froh, wenn ich es wüsste. Vielleicht werden meine Kräfte stärker. Oder ich verliere sie völlig. Im Moment bin ich zu müde, mir darüber Gedanken zu machen. – Pey-Ceyan, bitte etwas weiter links, direkt an der Ohrwurzel. Ja, genau da.« Er schnurrte. »Was für ein Genuss.«

Atlan stand auf, schüttelte die Beine und ging ein paarmal auf und ab. »Ich hätte nicht gedacht, dass es so lange dauert, bis sie uns finden.«

»Dauert es vielleicht gar nicht«, erwiderte Rhodan. »Womöglich haben sie uns längst geortet oder sonst wie entdeckt, greifen aber nicht zu, weil sie uns für geschlagen halten. Könnte sein, dass die Reparaturen des Schiffs Priorität genießen.«

»Sei nicht so ungeduldig, Häuptling Weißhaar«, piepste Gucky. »Gönn uns ein paar Minuten der Erholung.«

»Ein paar Minuten! Es ist 23.25 Uhr Terrania-Standardzeit. Erzähl mir noch einmal, was das Schiff – sein ANC – gedacht hat.«

Gucky reckte den Kopf zur Seite, damit Pey-Ceyan besser an eine besonders empfindliche Stelle im Nacken kommen konnte. »Schon wieder? Ich dachte, du hättest ein fotografisches Gedächtnis.«

»Habe ich auch. Ich will es trotzdem noch einmal von dir hören.«

»Bitte sehr, wie der Herr Arkonidenhäuptling wünschen. Das Mein, das ANC hat seine Zuflucht genommen zum Lebensteil Chuv und ist seitdem Chuv-ANC. Unauflösliche Einheit, elfte Mission: GA-yomaad. Zitat Ende.«

»Ich frage mich, was das bedeutet. Was meint das Schiff mit ›unauflösliche Einheit‹? Unauflöslich auch über den Tod hinaus? Was, wenn Chuv stirbt?«

Gucky überlegte. »Vielleicht folgt die CHUVANC dem Richter in den Tod. Ich weiß es nicht. Auf jeden Fall sollten wir darauf achten, dass ihm nichts zustößt.«

»Du musst noch einmal mit ihm sprechen«, verlangte Avestry-Pasik. »Mehr herausfinden.«

Der Ilt sah zu Rhodan. Der nickte.

»Na schön. Wenn ich wieder bei Kräften bin. Und es dann noch kann. He, Pey-Ceyan, warum hörst du auf zu kraulen?«

Die Lebenslichte stand von der Kiste auf. »Sie kommen!«

 

*

 

Rhodan sprang auf.

»Der Augenblick der Entscheidung«, rief er so laut, dass alle ihn hören konnten. »Denkt daran: Niemand richtet eine Waffe auf die Onryonen! Wir ergeben uns.«

Das breite Hangarschott glitt zur Seite und gegnerische Soldaten in Patronitrüstung stürmten herein. Zehn, zwanzig, es wurden immer mehr.

Sie gehen kein Risiko mehr ein, dachte Gucky.

Die TARAS aktivierten sich, griffen aber nicht an. So wie es die Programmierung vorsah.

Stattdessen sandten sie ein blaues Licht aus, genauso wie die chromatovariablen Mikropixel der Außenbeschichtung von Rhodans und Atlans SERUNS.

Das Licht pulste in einem eigenartigen Rhythmus, leuchtete auf, dunkelte ab, erlosch, strahlte erneut auf.

Die Onryonen stockten kurz, vermuteten vielleicht, dass sich die Angreifer in einer Selbstmordaktion in die Luft sprengen wollten, als aber nichts geschah, sich niemand wehrte, niemand auch nur eine Waffe auf sie richtete, rückten sie weiter vor und bildeten einen dichten Ring um den terranischen Einsatztrupp.

Gucky hob die Hände, so wie alle es taten.

»Wir ergeben uns«, sagte Rhodan.

Was für eine idiotische Idee. Sieht Chuv den Lichtbefehl überhaupt? Reagiert er auf die Manipulation seines Gehirns? Oder zeigen die OptAg überhaupt keine Wirkung?

Da hallte eine Stimme durch den Hangar. »Der Kardinal-Fraktor Perry Rhodan an Bord meines Schiffes. Wie komme ich zu dieser überraschenden Ehre?«

»Ich will mich dir und dem Atopischen Tribunal stellen.«

»Du erkennst deine Schuld an?«

»Das tue ich.«

»Dann lasst uns dem Missverständnis ein Ende setzen. Geleitet den Kardinal-Fraktor und seine Begleitung in die Zentrale. Ich werde mich seiner annehmen. Und holt die beiden Gefangenen aus der Zelle. Ich will sie ebenfalls sehen.« Nach einer kurzen Pause fügte Chuv an: »Der Kampf ist vorbei. Endlich.«

Erst als Gucky erleichtert ausatmete, wurde ihm bewusst, dass er die ganze Zeit vor Anspannung die Luft angehalten hatte.

»Ihr habt den großen Meister gehört«, sagte er zu den Onryonen und machte eine einladende Geste Richtung Hangartor.

 

*

 

Die Onryonen wiesen Rhodan und seinem Team mit vorgehaltenen Waffen den Weg zur Zentrale. Falls sie überrascht von der Entwicklung waren, ließen sie sich nichts davon anmerken.

Während sie die Sternhalle durchquerten, musterte Gucky die Wände und das Holo des Sternenhimmels. Die Kampfspuren waren restlos abgeheilt.

Nach wenigen Minuten erreichten sie einen Saal, unter dessen Decke Hunderte, vielleicht Tausende Anuupi schwebten. Der marmorierte Boden schluckte sämtliche Schrittgeräusche.

Am Kopfende lag ein breites Schott, zu dessen Seiten sich zwei Holoskulpturen erhoben. Beide zeigten Chuv.

Keine Frage: Sie hatten den Eingang zur Zentrale erreicht.

Aus einem Seitengang kamen fünf weitere Onryonen, die – ebenfalls mit vorgehaltener Waffe – Farye Sepheroa und Samu Battashee hereinführten.

Rhodan lächelte seiner Enkelin zu.

Sie erwiderte das Lächeln. Battashee sah verlegen zu Boden.

»Kardinal-Fraktor Rhodan«, erfüllte Chuvs Stimme den Saal, »wähle sieben Begleiter aus, mit denen du die Zentrale betreten darfst. Keine Roboter.«

»Wie du wünschst«, sagte Rhodan.

Nein, wie wir wünschen!, dachte Gucky.

»Atlan, Farye, Gucky, Avan, Samu, kommt bitte mit.« Er zögerte. »Avestry-Pasik und Pey-Ceyan, ihr auch.«

Das Schott glitt nach oben hin auf, und sie traten ein.

Zum ersten Mal sah Gucky die Kommandosphäre in natura, also weder als Simulation noch in der Von-überall-zugleich-Sicht der Passage.

Er musste gestehen: Er war beeindruckt und gleichermaßen bedrückt. Zwar lagen zwischen der gewaltigen Kugel und der Pilotengrube ein paar Meter Zwischenraum, dennoch schwebte die Sphäre darüber wie eine allgegenwärtige Bedrohung.

Und dabei war der Ilt gerade mal einen Meter groß. Wie mochte sich erst Avan Tacrol fühlen?

Gucky sah zu den Geniferen auf den Pneumoliegen. Ja, das waren die Parapioniere Tropor Latta und Gillipor Latta. Ob sie ihn wiedererkannten? Selbstverständlich taten sie das. Er erkannte sie ja auch wieder. Und falls Zweifel daran bestanden hätten, ihre konsternierten Blicke hätten sie auf der Stelle ausgeräumt.

»Ich grüße euch«, sagte Richter Chuv. »Ich freue mich, dass du zur Einsicht gekommen bist, Kardinal-Fraktor.«

Der Ilt hob den Blick zur Kommandosphäre und den beiden Sitzen an der Achse. Sie standen still. In einem, etwas oberhalb des unteren Pols, saß der Atope. Er trug eine grelle gelb-violett gemusterte, gerüschte Robe.

Der zweite Sitz, jener des Sekretärs, war leer.

Yuunüs Phörn stand mit verschränkten Armen neben der Pilotengrube. Einen Meter über seinem Kopf verlief einer der geheimnisvollen Fäden, die die Synkavernen beinhalteten.

Das schwarze Auge, das nicht vom Rüstungshalb bedeckt war, schaute die Besucher böse an. Der Sekretär schien alles andere als begeistert von Chuvs Freundlichkeit zu sein.

Der Richter hob eine sechsfingrige Hand, die erstaunlich grazil für die stämmigen, feisten Arme wirkte. »Wir haben viel zu besprechen.«

Phörns Kopf ruckte zu Chuv herum. Misstrauisch kniff er das Auge zusammen.

Rhodans und Atlans SERUNS flackerten erneut in bläulichen Signalen.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte der Sekretär. »Ich muss darauf bestehen, dass ihr die Anzüge ablegt.«

»Sei nicht albern«, sagte Chuv in gutmütigem Tonfall. »Es entspricht nicht dem Selbstverständnis des Atopischen Tribunals, seine Gefangenen zu demütigen.«

Er beugte sich über die Lehne seines Sitzes und sah zu den Geniferen hinunter. »Bitte, verlasst die Pilotengrube.«

»Was?«, brauste Phörn auf. »Das kann nicht ...«

»Ich verbitte mir deinen Tonfall!«

»Etwas stimmt hier nicht. Du bist nicht mehr du selbst.«

»Was redest du da?«

Der Sekretär antwortete nicht. Stattdessen schloss sich plötzlich sein Rüstungshalb, klappte über die linke Körperseite. Er reckte eine Hand in die Höhe, umfasste den Faden über seinem Kopf und schmolz im Bruchteil einer Sekunde zu einer Art lebendem Vektor zusammen. Er verlor an Ausdehnung, wurde selbst fadendünn.

Atlan reagierte am schnellsten. Er zog den Strahler, legte an, doch da hatte sich Yuunüs Phörn bereits mit dem dunkelsilbrigen Faden vereint.

Der Sekretär war verschwunden.

 

*

 

Die Geniferen schrien auf, doch Rhodans Teams ließ ihnen keine Zeit zum Reagieren.

Bis auf Farye und Samu, denen man die Waffen abgenommen und nicht zurückgegeben hatte, zogen alle ihre Strahler und betäubten die Onryonen.

Chuv saß schläfrig auf seinem Sitz und beobachtete das Geschehen mit mildem Lächeln.

Avestry-Pasik, Pey-Ceyan und Battashee hoben die Geniferen aus der Pilotengrube.

»Nehmt eure Plätze ein!«, sagte Rhodan.

Farye Sepheroa, Avan Tacrol und Samu Battashee traten zu den Pneumoliegen, ließen sich darauf nieder und zogen sich die Hauben über.

Atlan schaute sich um, entdeckte eine Schwebeplattform und glitt damit zur Kommandosphäre.

Eine Luke öffnete sich in der durchsichtigen Kugel, und der Arkonide flog hinein.

Ohne es ihm befehlen zu müssen, verließ Chuv den Kommandantensessel.

Atlan nahm darin Platz, ruckte einige Male hin und her, als müsste er erst die bequemste Position finden, legte die Arme auf die Lehne und sagte: »Also dann. Und jetzt?«

»Jetzt«, antwortete Rhodan, »aktivieren wir wieder den verschränkten Paratronschirm um die Zentrale, damit kein Onryone nachsehen kommt, was hier vorgeht. Dann rufen wir die RAS TSCHUBAI, nehmen sie auf und lagern sie in einer Synkaverne. Die CHUVANC gehört uns.«

»Noch nicht ganz«, widersprach Gucky. »Oder hast du den Sekretär bereits vergessen?«

»Keineswegs. Er ist geflohen.«

»Dann haben wir ein Problem«, sagte Avestry-Pasik.

»Das wir lösen werden. Daran besteht kein Zweifel. Genauso, wie wir uns um die Onryonen an Bord kümmern werden. Dennoch stelle ich fest: Phase Drei des Projekts Ultima Margo ist abgeschlossen. Für das Protokoll: Wir schreiben den siebzehnten November 1517 NGZ, es ist 0.20 Uhr Terrania-Standardzeit. Ich übernehme das Kommando über die CHUVANC.«

»Sehr gerne«, sagte Chuv.

Und lächelte.

 

ENDE

 

 

Der Plan Ultima Margo scheint sich zu erfüllen: Chuv hat sein Kommando über die CHUVANC abgetreten. Doch was ist mit seinem Sekretär, und wie verhält sich das Schiff selbst in dem Ringen um Kontrolle?

Den Abschlussroman des laufenden Zyklus' verfassten Christian Montillon und Oliver Fröhlich in Gemeinschaftsarbeit. Ihr Band 2799 liegt in einer Woche im Handel aus und wird folgenden Titel tragen:

 

ZUR LETZTEN GRENZE
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

wie auf der letzten Leserkontaktseite angekündigt, geht es in dieser Ausgabe kurz vor dem Zyklusfinale von Christian Montillon und Oliver Fröhlich um das Thema »Take-Outs«. Damit meine ich Fehler, die uns Autoren seit Band 2700 nun einmal passiert sind und die ihr als Leser zum Teil bemerkt und zurückgemeldet habt.

Das können Kleinigkeiten sein, die einfach ärgerlich sind. Ein Beispiel von mir: Ich habe den Band 2700 bestimmt drei Mal gelesen, und trotzdem bin ich in meinem Einstiegsband nicht auf Fionn Kemenys Kollegin eingegangen, die auf dem Mond zurückgeblieben ist, und deren Verbleib Kemeny brennend interessiert hätte.

Ebenso wie die Expokraten habe ich das schlicht vergessen. Inzwischen gehen wir stillschweigend davon aus, dass die Kollegin verschollen oder tot ist.

Einen Fehler ganz anderen Kalibers habe ich auch gemacht, der jedoch zum Glück rechtzeitig entdeckt worden ist. Aber bevor ich dazu mehr schreibe, folgen eine paar Rückmeldungen zu Entgleisungen anderer Teamautoren. Anfangen möchte ich mit Leo

 

 

Der Uralt-Prinz

 

Heiner Wittenberg-Stuhr, wittenberg-stuhr@gmx.de

Herzlich willkommen im Jahre 2015, liebe Michelle!

Ich hoffe, du, deine Familie und deine Kollegen bei PERRY RHODAN haben den Jahreswechsel gut überstanden. Bei so einer »Transmission« soll schon so mancher ausgerutscht sein. Jetzt sind wir alle »jenzeits« des Jahres 2014.

Mein Thema diesmal ist Atlan, er ist bekanntlich relativ unsterblich. Laut Perrypedia: »Kristallprinz Atlan da Gonozal (* 35. Prago des Dryhan 10.479 da Ark / 9. Oktober 8045 vor Christus [Atlan-Extra 1]) ist der wohl älteste lebende Arkonide überhaupt. Seine 10.649 Jahre in vermutlich verschieden langen Tiefschlafphasen auf Traversan mitgezählt, bringt er es auf ein Alter von rund 23.400 Jahren.«

23.400 Jahre also. Ich habe gerade Band 2784 von Leo Lukas gelesen. Bekanntlich ist er ein Kabarettist, aber ... auf Seite 6 rechte Spalte Mitte lässt er Atlan erzählen: »in meinen langen, insgesamt dreiundzwanzigeinhalb Standard-Jahrzehntausende umfassenden Leben ...«.

Auf Seite 16 linke Spalte ganz oben gibt ATLAN »schamhaft« sein Alter mit über 23.000 Jahren an. Das würde natürlich auch stimmen. Es gibt Frauen, die sind so gerade über 30.

Du merkst sicher, die Serie PERRY RHODAN ist immer wieder erfreulich für mich. Schreibt bitte so weiter, bleibt alle gesund und herzliche Grüße

 

Leo Lukas ist ja wie im Brief angemerkt Kabarettist. Nehmen wir also an, er hat das absichtlich gemacht, dann ist er entschuldigt.

Den Satz über Frauen, die gerade so über dreißig sind, habe ich drin gelassen, obwohl Heiner schrieb, ich könne ihn streichen. Zufällig bin ich gerade so über dreißig. Seit ein paar Jahren.

Auch in einem anderen Roman verblüfft Leo – wenn man es nicht aufgrund der Spannung überliest, was völlig in Ordnung ist.

 

 

Das Raumwunder

 

Tony Millner, megatron@gmx.at

Ich bin Altleser der ersten Auflage und möchte auf einen galaktischen Rechenfehler im Band 2751 auf Seite 38 hinweisen.

Vier Kilometer Durchmesser (Kugelsegment der AIKKAUD) ergeben nicht wie angegeben 33,5 Milliarden Kubikkilometer, sondern lediglich 33.500 km3!

Ich schätze, NATHAN hatte Unterzucker, als er das errechnet hat.

Leo Lukas hat auch mit der Erfindung des oberpeinlichen Party-WCs den Vogel abgeschossen.

Ich liebe sonst Leos humorvolle Anspielungen, da sie mich als sein Landsmann immer sehr erheitern. Er ist einer der wenigen Autoren, die Walter Ernsting nahekommen. Weiter so!

 

Ich mag zwar als Teamautorin voreingenommen sein, aber ich finde auch, dass Leo in diesem Zyklus wieder eine ganze Reihe großartiger Romane geschrieben hat. Und bei diesem Fehler dachte ich zuerst, er meint es vielleicht als Scherz, da wir uns auf einer der letzten Autorenkonferenzen darüber unterhalten hatten, dass es einem auch als Autor passieren kann, das Volumen eines Schiffs oder einer Station zu unterschätzen.

Auch Herr Sandhuber hat diesen Fehler gefunden.

 

 

Sandhuber, spambox@muenchen-mail.de

Wegen einer Auslandsreise, gemeiniglich »Urlaub« genannt, kann ich mich leider nur etwas verspätet zu einem Passus in obigem Heft melden: Leo hat einen sehr humorvollen Roman geschrieben, in welchem auch die Spannung nicht zu kurz kam. Nur mit dem Rechnen scheint er sich ein wenig schwerzutun: Ziemlich in der Mitte der linken Spalte von Seite 38 mahnte der Swoon, dass vier Kilometer (Kugel-)Durchmesser ein Volumen von rund dreiunddreißigeinhalb Milliarden Kubikkilometern Raum ergäben. Nun ja – die Taschenrechnergeneration mag das unbesehen glauben, Altleser dagegen eher nicht. Angehörige dieser Generation »durften« nämlich noch ohne Taschenrechner rechnen lernen und der eine oder andere hat sich das damals antrainierte Gefühl für Zahlenwerte auch über die Jahre hinweg bewahrt.

In diesem Sinne: Auch wenn ich mir die Berechnungsformel für den Rauminhalt einer Kugel erst wieder rauskramen müsste: Eine Kugel mit vier Kilometer Durchmesser kann niemals ein Volumen von x Milliarden Kubikkilometern haben ... oder hat Leo da etwa die in den Hyperraum ausgelagerten Milliarden hinzugezählt!? Davon ist aber in der inkriminierten Textpassage keine Rede.

 

Manchmal überschätzen wir Autoren also auch das Volumen eines Schiffes ein bisschen.

Zwischendurch eine Quizfrage von Michael Seeger.

 

 

Michael Seeger, seeger-neulingen@t-online.de

Eine schöne Quizfrage für den nächsten Con hätte ich aus Heft 2771, Seite 12: »Er saß links neben dem Kommandanten; rechts neben ihm befand sich Thaivva Kholleqo ...« Frage: Wer sitzt jetzt wo?

 

Äh, ja. Ich erinnere mich gerade an einen Moment, als ich über mich selbst herzhaft gelacht habe. Ich war dabei, einen Roman in einer Fantasy-Welt zu schreiben, und habe einen Buchstaben zu viel gemacht. In dem Jagddomizil sollten Geweihe an den Wänden hängen. Heraus kam der Satz: »Es hingen Geweihte an den Wänden.« Das schafft doch gleich eine ganz andere Atmosphäre.

Zurück zu PERRY. Dieses Mal zu einem beliebten Irrtum, der weit verbreitet ist.

 

 

Bernhard Willem, be-wi-hoe@t-online.de

Beim Roman »Stardust« fiel mir auf, dass auf der Seite 8 steht: »... er konnte auf die Sauerstoffversorgung seines Raumanzuges ...«

Sauerstoffversorgung?

Wenn ich mich nicht irre, sind in die Raumanzüge Pressluft-Atemflaschen eingebaut.

Also Atemluft. Reiner Sauerstoff, 99,999 Prozent ist irgendwann tödlich. Höhenrausch, Tiefenrausch und so weiter. Auch die Taucher tauchen mit circa 17 Prozent Sauerstoffanteil. Also mit Pressluft.

Der Rest sind Stickstoff und andere Edelgase. Bei Feuerwehrleuten ebenfalls.

In den Flaschen ist Pressluft. Atemluft.

 

Hier könnte ich mir noch vorstellen, dass der Sauerstoff dem Stickstoff quasi zur Auffrischung beigemengt wird. Ein anderes Thema sind Anachronismen, bei denen man durchaus streiten kann, ob es sich dabei nun wirklich um Fehler handelt. Ein solcher ist das Klicken und Surren von Monkeys Implantaten. Der Lordadmiral hat ja künstliche Augen.

 

 

Klicken und Surren

 

Rainer Lissowski, rainer.lissowski@web.de

Liebe Michelle,

lass mich ein gutes Werk tun und möglicherweise eine deutsche Firma vor dem Untergang bewahren und leite bitte den folgenden Rat weiter:

Liebe Firma Zeiss, wenn an Dich dereinst der Auftrag ergehen sollte, für einen (im Auftrag nicht namentlich genannten) Lordadmiral der USO Augen-Ersatzobjektive zu entwickeln, so sieh zu, dass diese beim Scharfstellen nicht klicken und surren, denn das hätte die sofortige Firmenpleite zur Folge.

Was im Übrigen auch für Zoom-Objektive bei Digitalkameras unter 100 EUR im 21. vorsintflutlichen Jahrhundert gilt!

Ich lese nun seit fast 60 Jahren »Zukunftsromane« – bis daraus mal Science Fiction wurde, hat dann noch ein paar Jahre gedauert. Über diesen Zeitraum habe ich mir die Fähigkeit bewahrt, blanken Schwachsinn auf den ersten Blick zu erkennen.

Dieses Surren ging mir schon beim ersten Lesen auf den (du weißt schon), aber irgendwann muss es mal raus.

Sicher ist nicht alles hohe Literatur bei PERRY RHODAN – manchmal sitze ich aber da und denke: »boah eh, was für ein Gedanke und was für eine Formulierung« – und dann so ein Quatsch.

Also – auf die nächsten 2788 Hefte. Wahrscheinlich werde ich sie nicht mehr alle lesen können, aber ich halt durch, so lang es geht.

 

Das ist ein löblicher Vorsatz. Tu das.

Einen weiteren Technikanachronismus, wenn man so möchte, hat Rudolf Fries entdeckt. In diesem Fall tut die Technik so, als wäre sie unglaublich hoch entwickelt. Nur: Ist sie das auch?

Es geht um den Fiktivtransmitter. Das Internet-Nachschlagewerk »Perrypedia« schreibt dazu: »Ein Fiktivtransmitter, auch Fiktiv-Materietransmitter kurz FMT, ist ein sechsdimensional funktionierender dreipolarer Materietransmitter, mit dem ein Materietransport direkt von einem Ort zu einem anderen ohne Gegenstation durchgeführt werden kann. Diese Technik wird von keinem der galaktischen Völker beherrscht.«

Rudolf Fries sieht das etwas differenzierter.

 

 

Transitions-Raumschiff

 

Rudolf Fries, mail@FriesConsulting.de

Zur aktuellen Handlung: Gefällt mir zurzeit sehr gut. Bei dem Versuch, mir einen Haluter mit Plateauschuhen vorzustellen, hätte ich mich fast nicht mehr eingekriegt. Leider gibt es auch einige Tiefpunkte. So zum Beispiel, wenn der Mond von einem Neutronenstern angezogen wird und dann Gravitationsfelder an und ausgeschaltet werden; da kringeln sich mir (Beruf: Physiker) die Zehennägel ein ob solchen Unsinns.

Der absolute Brüller ist aber der keloskische »Kran«. Da wird mit sechs bis siebendimensionalem Denken und »besser als das Zeugs einer Superintelligenz« aufgewartet, um das Gerät zu preisen. Aber hallo! Ein Gerät, das Personen von A nach B bringt und sich selber mitnimmt, heißt seit 1961 in der Serie »Transitions-Raumschiff«. Dass die dazu einen Anlauf brauchen, ändert am Prinzip der Sache nichts.

 

Zum Glück hat es ja niemand bemerkt. Und ich persönlich mag den Kran sehr. Das goldene Licht, das Genie, das dahintersteht. Na ja. Kommen wir zu einer Unzulänglichkeit meines Kollegen Michael Marcus Thurner. Da ich den Roman vor der Abgabe gelesen habe, hätte es auch mir auffallen können – ist es aber nicht. Im »Kristallinen Richter« begehen die Helden eine regelrechte Fressorgie mit Brei. In der Öffentlichkeit. Getarnt als – Achtung, jetzt kommt es – Onryonen!

Das ist ein Skandal oder? Die Abschaffung der Esskabine. Erregung öffentlichen Ärgernisses. Nennt es, wie ihr möchtet.

Ich habe es 2014 geschafft, etwas zu tun, das mir nie zuvor passiert ist. Obwohl ich es besser wusste, habe ich eine ganze Szene mit einer Figur geschrieben, die gar nicht da war. Toio Zindher hatte die RAS TSCHUBAI bereits verlassen, als ich sie und das Venus-Team habe aufeinanderprallen lassen.

Zum Glück hat Oliver Fröhlich den Fehler beim Lesen rechtzeitig bemerkt. Ich habe Toio also nachträglich aus der Szene gestrichen.

Hier ein Auszug aus der Autorenversion von »Attacke der Domänenwacht«:

 

Ein leises Lachen erklang, das uns alle herumfahren ließ. Keine zwei Meter entfernt stand Toio Zindher in einem schillernd roten Kleid, das eher auf einen Laufsteg gehörte als in diesen Garten.

»Ja«, sagte die Agentin der Gläsernen Insel. »Natürlich. Das ist das Beste, wenn man in einen Einsatz geht. Man hört nette Geschichten über Außerirdische.«

Drake verzog das Gesicht, schwieg jedoch.

Ich legte den Kopf schief und musterte Toio abschätzend. War ihr so langweilig, dass sie uns verfolgte und belauschte? Vielleicht hoffte sie ja, wieder gebraucht zu werden. Immerhin war sie bereits in einem Einsatz mit uns gewesen. »Worin deine Freude besteht, ist hinlänglich bekannt. Warum gehst du nicht einfach weiter die Botanik bewundern?«

Toio kam lächelnd näher. »Das ist kein sensibler Bereich.«

 

Das geht noch einige Absätze weiter.

Mein Chemielehrer hat uns im Chemie-Leistungskurs immer eine Runde Toffifee ausgegeben, wenn wir ihn an der Tafel bei einem Fehler erwischt haben. Ich verlose unter den ersten Rückmeldungen zu Band 2800 eine Packung Toffifee und eine Gucky-Tasse, wenn ihr einen echten Logikfehler findet. Die Chancen stehen gut für euch, denke ich.

Wer den Roman einfach nur lesen will, ohne nach Fehlern zu suchen, darf das natürlich auch.

Zum Abschluss folgt ein Bild. Jörg Tausch hat weitere Spuren von Außerirdischen auf der Erde entdeckt.

 

 

Jörg Tausch, joerg.tausch@web.de

Hallo,

ich habe dieses Jahr Urlaub in England gemacht. Und siehe da, sie sind schon unter uns und leben im Unither House Chertsey.

Ich lese gerade parallel Neo und die Silberbände im gleichen Zeitrahmen und finde es wahnsinnig interessant. Gleich und doch anders, dabei jedes für sich ein Meisterwerk.

Danke schön und weiter so.

 

[image: img6.jpg]

 

Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Richterschiff CHUVANC

 

 

Die CHUVANC ist das Schiff des Atopischen Richters Chuv – sie kann somit, wie es offenbar für alle Richterschiffe gilt, als ausgesprochenes Unikat eingestuft werden. Bei aller Individualität gibt es andererseits auch etliche übereinstimmende Merkmale hinsichtlich der eingesetzten Technik. Unklar bleibt hierbei allerdings, von wem diese Komponenten stammen, die vereinfachend als »Tribunal-Technik« umschrieben werden.

Basiseinheiten dieser Technik sind die sehr kleinen, für normale Augen kaum sichtbaren prototechnischen Stammzellen, die ihre Kraft aus dem Hyperraum schöpfen – die totipotenten technischen Progenitorzellen oder kurz tt-Progenitoren. Es handelt sich bei ihnen nicht um normale Materie im konventionellen Sinn, wenngleich sie auf den ersten Blick durchaus so wirken, sondern vielmehr um eine teilmaterielle Manifestation mit beachtlichem freien hyperenergetischen Anteil. Insbesondere Letzteres gestattet konkrete Materialisationen weiterer festmateriell erscheinender Objekte – vergleichbar einer Materieprojektion. Im Gegenzug wird der abgeflossene hyperenergetische Anteil durch automatischen Ladungsausgleich ähnlich einer Hyperzapfung ersetzt oder wieder aufgefüllt.

Für den normalen Sublicht- wie Überlichtflug gibt es unterschiedliche Antriebe; gemeinsames Merkmal sind jedoch die speziellen Triebwerke der Richterschiffe, die Trans-Chronalen Treiber. Sie sind es, mit denen man die künstliche Dimension Richtung Jenzeitige Lande befahren kann – die Synchronie.

Der zentrale Grundkörper der CHUVANC ähnelt einem riesigen tiefblauen Ellipsoid von 4500 Metern Länge und einem maximalen Durchmesser von 1500 Metern. Der Länge nach verläuft um diesen Grundkörper ein abgestufter Ringwulst, der in erster Linie Abstrahlprojektoren der offensiven Waffensysteme, Hangarschleusen für die Beiboote und Abschussrampen für die Torpedos und Drohnen birgt. Mittschiffs kragt er 825 Meter weit aus und ist 300 Meter dick, wird zum Bug hin breiter und dicker, während er zum Heck hin abflacht und eine grob dreieckige »Heckflosse« formt. Auf jeder Seite ragen aus dem Heck drei gekrümmte dornähnliche Auswüchse; am Bug gibt es einige teils 1000 Meter lange, antennenähnliche Auswüchse, die ein- und ausfahrbar sind. Die Gesamtlänge der CHUVANC beträgt 8600 Meter, die größte Breite 3150 Meter, die größte Dicke 1500 Meter.

Der Sublichtantrieb ist ein leistungsstarker Feldantrieb, der Überlicht-Hauptantrieb ein mit 1230 »weichen Transitionen« pro Sekunde arbeitendes Hypertakt-Triebwerk.

Die offensiven Waffensysteme sind teilweise abtrennbar und können für begrenzte Zeit autonom handeln. Neben starken Impuls- und Desintegratorgeschützen verfügt die CHUVANC über eine Art Transformkanone, die Bomben auf Materie-Antimaterie-Basis versenden kann. In Schiffsinneren wurden Hyperimplosionsbomben eingesetzt: Die von ihnen erzeugten Hyperfelder durchmessen zwei Meter, sind energiereich und extrem aufgeladen; sie kontrahieren blitzartig zu einem Punkt und strahlen dabei Masse und Energie in den Hyperraum ab. Nicht einmal die HÜ-Schirme der TARAS bieten bei so etwas einen Widerstand. Der Babylonische Blender manipuliert höherdimensionale Schutzschirme; ein Rückkopplungseffekt an Bord des angegriffenen Schiffes verwirrt dessen Systeme. Weiterhin stehen überlichtschnelle Torpedos beziehungsweise Drohnen zur Verfügung, »die Boten« genannt.

Als Defensivbewaffnung steht ein Miniatur-Repulsorwall zur Verfügung – grob ein Ellipsoid von 9150 Metern Breite, 7500 Metern Dicke und einer maximalen Länge von 14.600 Metern. Bei Bedarf kann – neben normalen Schutzfeldern – wie bei den Raumern der Onryonen eine starke »Raumschale« errichtet werden. Dieses einem Paratronschirm vergleichbare Abwehrfeld wird von zahllosen Projektoren erzeugt, die mikrotechnisch in die Schiffshülle eingewoben sind.

Hinzu kommen variabel projizierbare Schutzfelder im Schiffsinneren auf der Basis eines multipel verschränkten Paratrons, bei dem mehrere ineinander gelagerte Paratronschirme nicht nur ihre Wirkungen ergänzen, sondern sogar potenzieren. Neben einer Aufladung im ultrahochfrequenten Bereich des hyperenergetischen Spektrums gibt es aufgrund der verschränkten Komponenten eine fraktale Fältelung – vergleichbar den fraktalen Aufriss-Glocken der Einheiten der Terminalen Kolonne TRAITOR. Laut Gholdorodyn weist die fraktale Fältelung des Schutzschirms um die Zentrale einige tiefendimensionale Verwerfungen auf, die »gegenläufige Suprionatsreflektoren« simulieren und so die Fraktalverschränkung induzieren.

 

Rainer Castor
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Chuv

Der ewig lächelnde Atopische Richter Chuv ist einer der beiden für die Milchstraße verantwortlichen Atopen. Er ist grundsätzlich humanoid, zwei Meter groß, haarlos und dürr mit sechsfingrigen Händen. Sein Gesicht wird von einem Rüssel dominiert, der bis zur Brust reicht. Nach gegenwärtigem Erkenntnisstand der Milchstraße stammt sein Genmaterial von mehreren Völkern ab und weist einige Genvariationen auf, als hätten sie sich über mehrere Jahrmillionen weiterentwickelt.

Im Jahr 1514 NGZ übernimmt Chuv mit seinem Raumschiff CHUVANC die Kontrolle über Arkon und verkündet, dass das Arkonsystem wieder an seine wahren Kinder zurückgegeben und seinen alten Namen tragen solle: als Baagsystem der Naats. Zudem werde es als neue Basis für das Atopische Tribunal dienen. Innerhalb der nächsten fünf Jahre wird das System von den Arkoniden geräumt.

 

CHUVANC

Das Schiff des Atopen Chuv sieht aus wie ein riesiges blaues Ei von 4500 Metern Länge und einem Durchmesser von 1500 Metern, das in der Mitte von einer Phalanx umlaufen wird. Die Gesamtlänge der CHUVANC beträgt 8600 Meter, die Breite 3150 Meter. Als primärer Überlichtantrieb dient ein Hypertakt-Triebwerk, die offensiven Waffensysteme – hauptsächlich Impuls- und Desintegratorgeschütze sowie eine Art Transformkanone – sind teilweise abtrennbar und können über eine begrenzte Zeit autonom agieren. Hinzu kommt der Babylonische Blender, der höherdimensionale Schutzschirme so manipuliert, dass der Rückkopplungseffekt die Systeme des gegnerischen Raumschiffs stört.

Die Defensivbewaffnung besteht neben schweren Schutzschirmen aus einem Mini-Repulsorwall und einer Raumschale (einem mit dem Paratronschirm vergleichbaren Schutzschirm).

 

Hypertakt-Triebwerk

Das Konzept des Hypertakt-Antriebs stammt aus dem kosmokratischen Repertoire und arbeitet mit »weichen« Transitionen. Dabei kommt es nicht zu einer vollständigen Entmaterialisierung, sondern ein im Hypertakt-Flug befindliches Schiff »pendelt« permanent zwischen Normal- und Hyperraum hin und her und ist dabei weder Bestandteil des einen noch des anderen Kontinuums. Ein Schiff im Hypertaktflug ist daher fast unangreifbar. Zudem lässt es sich dank der hohen Anzahl von Transitionen sehr präzise steuern.

Die übliche Taktfrequenz der Transitionen liegt konstant bei 1230. Die Sprungweite kann allerdings variabel gewählt werden. Der maximale Überlichtfaktor ist abhängig von der Energieversorgung. Die Mindestgeschwindigkeit für den Übergang vom Normalraum in den Hypertaktflug liegt bei 50 Prozent der Lichtgeschwindigkeit. Beim Austritt aus dem Hypertakt kann jedoch eine beliebige Geschwindigkeit frei vorgewählt werden – von null bis knapp unter Lichtgeschwindigkeit. Ein Schiff könnte also direkt aus dem Hypertakt in eine Umlaufbahn um einen Planeten gehen, ohne erst abbremsen zu müssen. Der Austrittspunkt in den Normalraum kann jedoch nur auf 1000 Kilometer genau bestimmt werden.

 

Kelosker

Die Kelosker stammen aus der Galaxis Balayndagar und waren ein Mitgliedsvolk des Hetos der Sieben, in dem sie als siebendimensionale Denker, geniale Vorausplaner und Strategen firmierten. Es handelt sich um Sauerstoffatmer, die an irdische Schwerkraftverhältnisse gewöhnt sind; ihr bis zu 3,30 Meter hoher tonnenförmiger Körper ist plump, unförmig und unbeholfen und wirkt auf Menschen geradezu monströs. Die tentakelförmigen, knochenlosen vorderen Extremitäten erreichen bis zu 1,80 Meter Länge und enden in zweigeteilten Greiflappen. In der Mitte und am unteren Ende des Rumpfes sind paarweise vier Stummelbeine ohne Zehen angeordnet. Der an zwei aufeinandergesetzte, 1,10 Meter durchmessende und an einen Suppenteller erinnernde Kopf ruht halslos auf den Schultern.

Die Kelosker gehören zu den brillantesten bekannten mathematischen und logischen Denkern und können problemlos mit fünf- und sechsdimensionalen physikalischen Zusammenhängen operieren. Ihre Denkweise streift sogar den siebendimensionalen Bereich. Sie werden als »Para-Abstrakt-Denker« bezeichnet und sprechen oft davon, dass sie ihre Umwelt, Lebewesen und Vorgänge in Form von »Zahlen« oder geordneten Zahlengruppen wahrnehmen.

Kelosker gelten wegen ihres abstrakten Denkens als eher naiv, weswegen sie von den Laren auch innerhalb des Hetos der Sieben benutzt werden konnten. Die besondere Begabung der Kelosker geht auf die soberische Prior-Welle vor 37 Millionen Jahren zurück, die schließlich auch für die Entstehung der Kaiserin von Therm verantwortlich ist. Mit dieser Superintelligenz verschmelzen die Kelosker letztlich im Jahr 3583 n. Chr., ohne damit allerdings aus der Geschichte zu verschwinden: Zuletzt traten Kelosker im 14. Jahrhundert NGZ in der Galaxis Ambriador in Erscheinung, wo sie maßgeblich an der Reparatur von TRAGTDORON und der Befriedung der in Ambriador ansässigen Posbis teilhaben.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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